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An  meine  Mutter  B.  Heine 

geb.  von  Geldern 

Im  tollen  Wahn  hatt  ich  dich  einst  verlassen. 

Ich  wollte  gehn  die  ganze  Welt  zu  Ende 
Und  wollte  sehn,  ob  ich  die  Liebe  fände, 

Um  liebevoll  die  Liebe  zu  umfassen. 

Die  Liebe  suchte  ich  auf  allen  Gassen, 

Vor  jeder  Türe  streckt’  ich  aus  die  Hände 
Und  bettelte  um  g’ringe  Liebesspende  — 

Doch  lachend  gab  man  mir  nur  kaltes  Hassen. 

Und  immer  irrte  ich  nach  Liebe,  immer 
Nach  Liebe,  doch  die  Liebe  fand  ich  nimmer 
Und  kehrte  um  nach  Hause,  krank  und  trübe. 

Doch  da  bist  du  entgegen  mir  gekommen, 

Und,  ach!  was  da  in  deinem  Aug’  geschwommen, 
Das  war  die  süße,  langgesuchte  Liebe. 

Heinrich  Heine 
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Nach  meiner  Ansicht  gibt  es  zur  Zeit  kein  in¬ 
teressanteres,  lebenswichtigeres  und  aktuelle¬ 
res  Thema  von  der  Frau  als  die  Zukunftspläne, 
die  ihre  Beziehungen  zum  Leben  und  zum  Er¬ 
werbsleben,  zum  Manne  und  zum  Kinde  be¬ 
treffen  und  anders  regeln  sollen. 

Diese  Zukunftspläne  sind  Schicksalsfragen,  die 
an  die  Frau  gerichtet  werden  und  deren  Erfüllung 
oder  Verwerfung  mehr  oder  weniger  in  ihrer  Hand 
liegt.  Das  ist  der  Unterschied  gegen  früher:  Heute 
gibt  es,  wenigstens  in  den  nordischen  Ländern, 
mehr  Frauenstimmen  als  Männerstimmen.  Somit 
hat  die  Frau,  wenn  sie  will,  ihr  Schicksal,  so¬ 
fern  es  in  einer  Abfindung  mit  der  Zukunft  liegt, 
bis  zu  gewissem  Grade  in  der  Hand. 

Wenn  wir  die  Zukunftspläne  der  Mann-,  Frau- 
und  Kindesbeziehungen  erörtern  wollen,  gehen 
wir  am  besten  von  dem  seitherigen  Zustande 
aus.  Man  kann  die  Liebesbeziehungen  von  heute 
in  drei  Gruppen  teilen,  zwischen  denen  fließende 
Übergänge  bestehen. 

Die  Prostitution  ist  ein  schmutziges  Ge¬ 
schäft,  bei  dem  der  Mann,  wenn  er  so  etwas  über 
sich  bringt,  seine  Portion  Befriedigung  kaufen 
kann.  Die  Frau  ist  im  höchsten  Grade  herab¬ 
gewürdigt.  Sie  spielt  die  traurige  B.olle  des  Mittels 
zum  Zweck.  Für  den  Mann  scheidet  jegliche  Ver- 
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antwortung  seines  sexuellen  Tuns  aus.  Da  einer 
den  anderen  ablöst,  geht  das  Geschäft  in  viele 
Teile.  Prostitution  ist  die  billigste  Art  des  Sexual¬ 
verkehres,  weil  jegliche  Sorge  für  Nachkommen¬ 
schaft  entfällt. 

Die  zweite  Form  der  Geschlechtsbeziehungen, 
das  Verhältniswesen,  ist  sehr  häufig.  Mann 
und  Frau  schließen  unter  allmählicher  Annähe¬ 
rung  einen  immer  inniger  werdenden,  zuletzt  im 
Geschlechtsverkehr  gipfelnden,  im  allgemeinen 
aber  auch  damit  endigenden  Liebesbund  auf  Zeit. 
Die  allmähliche  Gewinnung  der  umworbenen  Frau 
durch  den  Mann  wirkt  viel  natürlicher  und  ästhe¬ 
tischer  als  der  brutale  Überfall  auf  die  Frau  in 
mancher  Hochzeitsnacht ;  ein  gewisser  Vorteil 
gegenüber  so  vielen  Ehen. 

Äußer  dem  Geschlechtsverkehr  und  dem,  was 
zu  seiner  Inszenierung  drum  und  dran  hängt  — 
vielleicht  Sonntags  ein  Variete-  oder  Kinobillett, 
ein  warmes  Abendbrot  — -  geht  jeder  Teil  seine 
eigenen  Wege. 

Die  ab  und  zu  aufkommende  Sehnsucht  des 
Mädchens :  es  möge  daraus  ein  Lebensbund  in 
Form  einer  wirklichen  Ehe  werden,  ist  in  der 
Regel  trügerisch.  Sie  denkt  sich  das  in  der  Ehr¬ 
lichkeit  ihrer  Liebesgefühle  so,  macht  aber  die 
Rechnung  ohne  ihren  anders  denkenden  Partner. 

Etwaige  Schwängerung  bringt  Verdruß.  Dieses 
Ereignis  ist  oft  für  den  Mann  das  Signal,  das  Ver¬ 
hältnis  zu  lösen,  weil  er  die  Kosten  und  gewisse 
moralische  Verpflichtungen  gegenüber  dem  zur 
Mutter  gemachten  Mädchen  scheut. 

Die  sitzengelassene  Geliebte  muß  froh  sein. 
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wenn  von  seiten  des  Vaters  für  sie  als  Mutter 
und  für  ihr  Kind  gesorgt  wird.  Oft  läßt  es  der 
Rabenvater  darauf  ankommen,  daß  ihm  erst  durch 
eine  peinliche  Gerichtsverhandlung  die  sogenann¬ 
ten  Alimente  ahgepreßt  werden.  Das  ist  aber  auch 
nur  ein  Tropfen  auf  den  heißen  Stein.  Die  Kosten 
des  Verfahrens  hat  die  Mutter  mit  einem  ver¬ 
pfuschten  Leben  zu  bezahlen.  Sie  ist  nach  der 
Geschmacksrichtung  der  Männer  durch  die  hinter- 
lassenen  Spuren  des  Sexual  Verkehrs  und  gar  der 
unehelichen  Mutterschaft  nicht  mehr  makellos  und 
als  Frau  entwertet.  Vielleicht  wurde  sie  obendrein 
mit  Gonorrhöe  oder  Syphilis  angesteckt  und  an 
Körper  und  Geist  gebrochen. 

Der  Mann  geht  frei  aus  und  findet  sich  oft 
genug  nach  mehrmaliger  Wiederholung  eines  sol¬ 
chen  Verhältnisses  mit  anderen  Mädchen  meist 
mit  einer  Ehefrau  in  einem  geregelten  und  viel¬ 
leicht  auch  glücklichen  Familienleben  zusammen. 

Das  Wesentliche  ist,  daß  das  Verhältnisleben 
offiziell  nicht  erlaubt  ist  und  die  Frau  darin 
rechtlos  bleibt.  Es  ist  die  gegebene  Art,  der 
modernen  Geschmacksrichtung  zu  huldigen,  das 
sexuelle  Vergnügen  von  der  reellen  Fortpflan¬ 
zungsarbeit  zu  trennen.  Das  Verhältnis  ist  für 
den  Mann,  weil  die  Frau  sich  zum  guten  Teile 
seihst  erhält,  billiger  als  die  Ehe.  Er  riskiert  nicht 
viel.  Die  Frau  kann  dabei  furchtbar  hereinfallen. 
Ein  etwaiges  Kind  muß  mehr  oder  weniger  ver¬ 
leugnet  werden  und  wird  dadurch  in  seinem  An¬ 
sehen  und  Fortkommen  schwer  geschädigt. 

Als  vollkommenste  Stufe  des  Liebeslebens  gilt 
heute  die  Ehe.  Sie  verlangt,  daß  die  Partner 
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sich  alles  von  vornherein  wohl  überlegt  haben* 1. 
Der  Mann  übernimmt  die  volle  Verantwortung 
für  Weib  und  Kind.  Somit  ist  die  Ehe  der  Schutz¬ 
hafen  für  Mutter  und  Kind.  Die  Ehe  gilt  als  Ort 
der  harmonischen  Vereinigung  von  sexueller  Er¬ 
hebung  und  Übernahme  der  reellen  Fortpflan¬ 
zungsarbeit.  Es  besteht  die  Möglichkeit  völliger 
Arbeitsteilung  und  des  restlosen  Ineinanderauf- 
gehens  in  einer  Kameradschaft  fürs  Leben.  Ein 
hohes  Ziel,  das  man  als  Schlußstein  der  ehelichen 
Beziehung,  als  Ehekameradschaft  kurz  bezeich¬ 
nen  mag.  Die  Ehe  ist  für  den  Mann  die  teuerste 
Form  sexueller  Beziehung,  aber  durch  die  Ver¬ 
einigung  von  sexueller  Erhebung  und  Fortpflan¬ 
zung  doch  nicht  zu  teuer  erkauft. 

Die  Ehe  soll  von  Dauer  sein.  Darum  ist  die 
Scheidung  erschwert.  Doch  ist  die  Trennung  nicht 
unmöglich  und  im  allgemeinen  zu  erreichen. 

Jeder  Teil  muß  etwas  auf  sich  nehmen,  dann 
sind  die  Juristen  zufrieden.  Hier  müssen  fraglos 
noch  Verbesserungen  Platz  greifen.  Es  ist  gewiß 
etwas  Wahres  daran,  wenn  Franz  Blei2  sagt: 
„Eine  vernünftige  Gesetzgebung  wird  einmal 
nichts  mehr  über  die  Ehe  bestimmen,  sondern 
nur  über  die  Kinder.44  Soviel  über  den  seit¬ 
herigen  Stand. 


1  Hugo  Seil  heim,  Das  Geheimnis  vom  Ewig- Weib 
liehen.  2.  Aufl.  Stuttgart:  Enke  1924.  Natürliche  Entwick¬ 
lung  der  Geschlechtsbeziehungen  und  ihre  künstliche  Regu¬ 
lierung  beim  Menschen.  S.  269. 

i1  ranz  Blei,  Die  Ehe  und  das  Kind.  Die  Weltbühne 

29.  V.  1928,  835. 
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Worin  bestellen  die  Zukunftspläne?  Kurz 
gesagt,  in  einer  andersartigen  Regelung  der  Be¬ 
ziehungen  von  Mann  und  Frau  und  des  Verhält¬ 
nisses  beider  zum  Kinde. 

Es  ist  nicht  ganz  leicht,  in  den  oft  etwas  phan¬ 
tastisch  anmutenden  Bestrebungen  klar  zu  sehen. 
Bewußtes  mischt  sich  mit  Unbewußtem. 

In  dem  gewaltigen  Durcheinander  tritt  ein  Sym¬ 
ptom  hervor:  der  Versuch  einer  Erleich¬ 
terung  von  Mannes-  und  Frauenanteil  an 
der  großartigen  Arbeitsteilung  der  Na¬ 
tur1.  Man  huldigt,  wenn  man  ein  Fremdwort 
gebrauchen  will,  einer  Emanzipation  von  dem, 
was  einem  als  Überanstrengung  vorkommt.  Der 
Mann  will  arbeiten,  aber  z.  B.  nur  acht  Stunden. 
Die  Reduktion  der  Arbeitszeit  für  den  einzelnen 
hat  vielleicht  den  gewiß  anerkennenswerten  ka¬ 
meradschaftlichen  Hintergedanken,  die  Erwerbs- 
mögiiehkeit  des  Lebensunterhaltes  für  sich  und 
die  Familie  allen  Männern  zugänglich  zu  machen. 

Die  Frau  will,  wenigstens  zum  guten  Teil,  noch 
Kinder,  aber  sie  wünscht  eine  Verschiebung  des 
Beginnes  der  Fortpflanzungsarbeit  womöglich  auf 
einen  noch  späteren  Termin  als  seither  und  eine 
Reduktion  der  Kinder  auf  eine  mit  der  Einengung 
des  Nahrungsmittelspielraums  verträgliche  Zahl. 
Sie  sträubt  sich  gegen  einen  Mißbrauch2  der  vor 

r  1  HugoSellheim,  Geheimnis  vom  Ewig- Weiblichen,  S. 42 
Ein  Versuch  zur  Naturgeschichte  der  Frau,  und  S.  247 : 
Natürliche  Arbeitsteilung. 

2  Hugo  Seliheim,  Hygiene  und  Diätetik  der  Frau. 
München:  J.  F.  Bergmann  1926.  S.  160:  Gesundheitliche 
Schädigung  und  Fortpflanzungsbeeinträchtigung  der  Frau 
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allen  Dingen  von  Natur  aus  auf  die  Fortpflan¬ 
zung  gerichteten  Frauenkraft.  Dabei  spielt  viel¬ 
leicht  auch  der  wiederum  sehr  kameradschaftliche 
Gedanke  eine  Rolle:  Eigentlich  dürfte  jede  Frau 
zum  Kinde  kommen.  Also  die  beiden  Sexualcha¬ 
raktere,  Erwerbsarbeit  für  den  Mann,  Mutter¬ 
schaft  für  die  Frau* 1,  sollen  erhalten,  aber  auf  ein 
für  beide  Seiten  erträgliches  Maß  herabgedrückt 
und  auf  alle  Geschlechtsgenossen  verteilt  werden. 

So  gedacht,  steckt  eine  gute  Portion  Vernunft 
in  den  modernen  Zukunftsplänen.  Leider  wird 
aber  dieser  Gedankengang  nicht  überall  klar 
durchgeführt.  Ich  habe  ihn  wenigstens  —  ich 
weiß  nicht,  ob  mit  Recht  oder  Unrecht  —  als  et¬ 
was  mir  Wesentliches  und  mich  Ansprechendes 
nur  einmal  herausgeschält. 

Der  Versuch  der  Neuordnung  enthält  —  in 
dieser  Weise  aufgefaßt  —  außer  dem  gerechten 
Streben  nach  naturgemäßer  Verteilung  von  Le¬ 
bensunterhaltsarbeit  und  Fortpflanzungsarbeit 
entsprechend  den  Geschlechtern  noch  ein  über¬ 
geordnetes  Prinzip. 

Der  Mann  will  Erwerbsarbeit,  und  die  Frau 
will  Fortpflanzungsarbeit  leisten,  aber  nicht  mehr 
als  notwendig  ist.  Das  ist  ein  ökonomischer 
Grundsatz.  Er  bedeutet  „Menschenökonomie2. 64 

durch  das  Berufsleben,  und  S.  262 :  Kulturschäden  und  Miß¬ 
brauch  der  Frauenkraft. 

1  Maranon,  Die  Arbeit  ein  Sexualcharakter.  Über  das 
Geschlechtsleben.  S.  15.  Heidelberg:  Niels  Kampmann  Verlag. 

2  Rudolf  Goldscheid,  Höherentwicklung  und  Menschen¬ 
ökonomie.  Grundlegung  der  Sozialbiologie.  Leipzig:  Werner 
Klinkhardt  1911. 
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Er  will  besagen,  jeder  Mann  und  jede  Frau  sollte 
existieren  mit  dem  kleinsten  Kraftaufwande,  mit 
der  größten  Schonung  des  Organismus,  mit  dem 
größten  Nutzeffekt,  mit  dem  größten  Vorteil  und 
mit  der  Höchstleistung  zugleich.  Diese  Minimal¬ 
prinzipien  nach  der  einen  und  Maximalprinzipien 
nach  der  anderen  Seite  sind  in  ein  Gesetz  zusam¬ 
menzufassen.  Es  findet  sich  in  allen  sich  selbst 
überlassenen  Natureinrichtungen  immer  wieder 
und  muß  auch  auf  die  vom  Menschen  zum  Ordnen 
in  die  Hand  genommenen  Lebensverhältnisse  An¬ 
wendung  finden.  Es  lautet:  „Lebensregulie- 
rung  nach  dem  kleinsten  Zwange1.64  Der 
ganze  die  Neuordnung  durchziehende  Gedanke 
an  einen  Entlastungsversuch,  sowohl  des  Mannes 
von  der  Lebensunterhaltsarbeit  als  auch  der  Frau 
von  der  Fortpflanzungsarbeit  mit  gerechter  Ver¬ 
teilung  der  Unterhaltsarbeit  auf  alle  Männer  und 
der  Fortpflanzungsarbeit  auf  alle  Frauen,  geht 
vielfach  unter  der  lockenden  —  aber  leider  nicht 
immer  zutreffenden  —  Bezeichnung:  ,, Befreiung 
der  Menschheit,  Befreiung  des  Mannes  sowohl 
als  auch  der  Frau64. 

Ein  lebensvolles  Zukunftsprogramm  wird  sicher¬ 
lich  gut  tun,  von  vornherein  die  Arbeit 
von  Frau  und  Mann  nach  dem  kleinsten 


1  Eine  Lieblingsidee  von  mir.  Vergleiche  auch:  1.  Hugo 
Sellheim,  Das  Gaußsche  „Prinzip  vom  kleinsten  Zwange44 
in  der  Mechanik  der  Geburt.  Mschr.  Anat.  u.  Physiol.  29, 
H.  4/6  (1911).  2.  Geburt  und  Geburtshilfe  nach  dem  kleinsten 
Zwange.  Klin.  Wschr.  2,  Nr.  36.  3.  Über  den  geringsten  Zwang 
im  allgemeinen  und  im  mathematischen  Sinne  im  besonderen. 
Mschr.  Geburtsh.  68  (1925). 
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Zwange  einzurichten.  Das  Prinzip  ist  also  gut. 
Es  ist  nur  die  Frage,  wieweit  die  Zukunftspläne 
es  sich  zunutze  machen  wollen. 

Zunächst  zu  einer  ganz  allgemeinen  Tendenz, 
zu  den  Yerähnlichungs versuchen  der  Ge¬ 
schlechter. 

Solange  der  Kampf  um  den  richtigen  Aus¬ 
gleich  zwischen  den  beiden  Geschlechtern  hin 
und  her  wogt,  braucht  man  sich  nicht  über 
Grenzüberschreitungen  der  beiden  Ge¬ 
schlechter  gegeneinander,  freiwillige  sowie 
erzwungene,  zu  wundern.  Es  mutet  zum  Beispiel 
unter  dem  Gesichtswinkel  der  natürlichen  Arbeits¬ 
teilung  als  eine  Grenzüberschreitung  an,  wenn 
der  Mann  sich  in  seiner  Beschäftigung  und  dem¬ 
zufolge  auch  in  seinem  Aussehen  zu  sehr  der 
Frau  annähert,  was  man  als  Verweiblichung  (Fe¬ 
minismus1)  zu  bezeichnen  pflegt. 

Umgekehrt  überschreiten  die  Frauen  die  Gren¬ 
zen  nach  dem  Männlichen  hin,  wenn  sie  sich  in 
die  männliche  Interessensphäre  des  Unterhalts¬ 
erwerbes  zu  weit  eindrängen,  oder  besser  gesagt, 
durch  eine  mangelhafte  Aufrechterhaltung  der 
natürlichen  Ordnung  hineingedrängt  werden.  Daß 
sie  durch  diese  Annäherung  an  den  männlichen 
Beschäftigungskreis  der  äußeren  Arbeit  und  durch 
eine  Entfremdung  von  ihrer  ureigensten  Beschäf¬ 
tigungssphäre,  der  Mutterschaft,  dem  Manne  ähn¬ 
lich  werden  müssen,  ist  selbstverständlich. 

1  E.  F.  W.  Eberhard,  Feminismus  und  Kulturunter¬ 
gang.  2.  Aufl.  Wien  und  Leipzig:  Wilhelm  Braumüller  1927 
und  K.  A.  Wieth-Knudsen,  Frauenfrage  und  Feminismus. 
2.  Aufl.  Stuttgart:  Franckhsche  Verlagsbuchhandlung  1927. 
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Dieses  Stück  Unnatur  pflegt  man  als  Ver¬ 
männlichung  des  Weibes  (Maskulinismus)  zu 
bezeichnen.  Feminismus  und  Maskulinismus  sind 
Abweichungen  von  der  Norm.  Sie  bedeuten  ein 
Herumpendeln  um  die  Mittellage  des  richtigen 
männhch- weiblichen  Ausgleiches. 

Es  mag  dahingestellt  bleiben,  was  zuerst  da 
war,  die  Verähnlichungstendenz  der  beiden  Ge¬ 
schlechter  oder  der  wirtschaftliche  Zwang,  ein 
Geschlecht  in  den  Beschäftigungskreis  des  ande¬ 
ren  hineinzudrängen.  Jedenfalls  ist  diese  Verähn- 
lichungssucht,  einmal  aufgekommen,  deshalb  so 
außerordentlich  wichtig,  weil  sie  eine  Grundlage 
für  das  sonst  Schwerverständliche  bildet,  daß  man 
glaubt,  die  Frau  könne,  müsse  und  dürfe  ohne  wei¬ 
teres  auch  alles  tun  und  leisten,  was  dem  Manne  liegt. 

Die  Verwischung  des  Geschleehtsunterschiedes 
zeigt  sich  —  wenn  ich  einem  neuzeitlichen  Schrift¬ 
steller  folgen  will  —  nach  Johannes  Dück1 
weniger  beim  Manne,  obwohl  auch  hier,  trotz 
erhöhter  Sportbetätigung,  wenigstens  in  den  Groß¬ 
städten,  vielfach  weibliche  feminine  Aufmachung 
in  Erscheinung  tritt,  als  in  ganz  unzweideutigem 
Sinne  in  einer  Vermännlichung  —  Maskulinisie- 
rung  —  beim  weiblichen  Geschlecht. 

Hier  ist  der  Einschlag  einer  bisher  als  typisch 
empfundenen  Männlichkeit  nicht  zu  leugnen. 

Dieses  Eingehen  des  weiblichen  Geschlechts  auf 
männliche  Lebensformen  hängt  zum  guten  Teil 
mit  der  Änderung  der  Lebensbedingungen,  mit 


1  Johannes  Dück,  Mode  und  Sittlichkeit  in  der  „Ethik44. 
Umschau  1928,  H.  39. 
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der  Gleichgestaltung  der  Lebensbedingungen  für 
beide  Geschlechter  zusammen,  welche  die  Neu¬ 
zeit  so  mit  sich  gebracht  hat.  Die  Ursache  ist: 
Die  Frau  wird  mehr  und  mehr  in  den  Erwerb 
des  Lebensunterhalts  nach  männlichem  Muster 
hineingenötigt.  Infolgedessen  nähert  sie  sich  un¬ 
willkürlich  in  Sitten  und  Aussehen  dem  Manne. 
Das  färbt,  wie  wir  sehen  werden,  auf  alle  mög¬ 
lichen  Gebiete  ab.  Und  doch  kann  sie  aus  ihrer 
Natur  nicht  heraus!  Jeder  Versuch,  das  Weib 
dauernd  auf  Broterwerb  umzustellen,  also  als 
Konkurrentin  des  Mannes  einzuführen,  wo  es  sich 
um  Arbeit  im  strengen  Sinne  handelt,  ändert 
(so  sagt  Dück)  von  Grund  aus  ihre  Lebensbedin¬ 
gungen.  Der  Umschwung  muß  sieh  im  Frauen¬ 
körper,  im  Frauenwesen,  daher  auch  in  den  funk¬ 
tionellen  Auswirkungen,  somit  auch  in  der  Mode 
zeigen. 

Trotz  der  Versetzung  in  männliche  Betäti¬ 
gungssphären  hört  die  Frau  nicht  auf,  mit  einem 
großen,  wohl  dem  größten  Teile  ihres  Ichs,  Weib 
zu  sein.  Und  so  kommt  die  unglückselige  Ge¬ 
schlechts  Verwischung  zustande,  die  wir  als  be¬ 
zeichnend  für  das  heutige  Gehabe,  als  Ausdruck 
des  Zeitgeistes  überhaupt,  immer  mehr  aufkom- 
men  sehen1. 

Versuche  der  Verähnlichung  der  Geschlechter 
sind  auf  die  Dauer  immer  gescheitert,  oder  sie 
bildeten  den  Vorakt  zum  Untergange  einer  großen 
Kultur.  Alle  zu  weit  getriebenen  Angleichungs- 
versuche  sind  auch  in  Zukunft  zum  Scheitern 


1  Vgl.  Dück,  1.  c. 
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verurteilt,  weil  ja  die  nächste  Generation  aus 
nichts  anderem  als  der  Geschlechtsverschieden¬ 
heit  der  vorigen  neues  Lehen  schöpft.  Immer 
und  immer  wieder  stoßen  die  selbstverständlichen 
Forderungen  der  Natur  mit  den  Entwicklungs- 
versuchen  der  Kultur  und  des  sozialen  Lebens 
zusammen,  weil  zu  wenig  berücksichtigt  wird, 
daß  die  Frau  sich  nun  einmal  ihrer  natürlichen 
Bindung  nicht  oder  nur  mit  Schaden  für  sich 
und  ihr  Kind  entäußern  kann1. 

Wirtschaftlich  bedingten  Angleichversuchen  bei¬ 
der  Geschlechter  an  das  Auftreten  von  Besonder¬ 
heiten  des  Lebens  kann  man  ja  auf  den  ersten 
Blick  eine  gewisse  Berechtigung  nicht  versagen. 
Schließlich  will  doch  jedes  Individuum,  ob  männ¬ 
lich  oder  weiblich,  leben  und  etwas  vom  Leben 
haben. 

Es  erhebt  sich  für  den  Naturforscher  und  natur¬ 
wissenschaftlich  gebildeten  Arzt  immer  nur  die 
Frage,  wie  weit  man  in  einer  Nichtachtung 
der  natürlichen  Geschlechtsunterschiede 
ohne  Schaden  für  die  Geschlechter  und 
ihr  Produkt,  das  Kind,  gehen  darf2. 

Wenn  dieser  Schaden  anfängt  einzutreten,  darf 
nicht  die  Natur,  sondern  muß  die  Wirtschaft 
weichen.  Der  Wissenschaft  vom  sozialen  Leben  er- 


1  Hugo  Sellheim,  Geheimnis  vom  Ewig-Weiblichen. 
S.  74:  Respektierung  der  Geschlechtsunterschiede  und  Er¬ 
gänzung  von  Mann  und  Weib.  S.  81:  Hintansetzung  der 
Geschlechtsunterschiede  und  Vermännlichungs versuche  an 
beiden  Geschlechtern. 

2  Hugo  Seilheim,  Geheimnis  vom  Ewig- Weiblichen. 
2.  Aufl.  Stuttgart:  Verlag  Enke  1924.  S.  100. 
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wächst  die  Pflicht,  in  unentwegter  Zusammenarbeit 
mit  der  „Frauenkunde441  auf  einen  gangbaren  Aus¬ 
weg  zu  sinnen.  Dabei  kann  ihr  nur  die  Berück¬ 
sichtigung  der  Natur  Ratgeber  sein. 

Da  der  Mann  außer  der  Bildung  des  Samens 
und  seiner  Beisteuer  mit  dem  Geschlechtsleben 
und  der  Fortpflanzung  nicht  allzuviel  zu  tun 
hat,  jedenfalls  alle  weitere  Zutat  von  seiner  Seite, 
außer  der  —  übrigens  auch  noch  in  seine  Willkür 
gestellten  —  Mithilfe  zum  Lebensunterhalt  der 
Familie  entbehrt  werden  kann,  so  bedeutet  eine 
gehörige  Entfremdung  von  der  Natur  weder  einen 
Schaden  für  ihn  noch  sein  Kind.  Er  kann  sich 
voll  und  ganz  dem  Außenleben  anpassen,  wie  es 
auch  kommen  mag,  und  diese  oder  jene  Form 
des  Zusammenlebens  mit  Frau  und  Kind  in  der 
Umwelt  wählen.  Keine  wird  ihm  viel  schaden. 
Die  Grenze  der  Verträglichkeit  von  Umwäl¬ 
zungen  läge  bei  ihm  eigentlich  erst  bei  der 
direkten  Gesundheitsschädigung.  Dieser  geht  er 
aber  womöglich  schon  vorsorglich  aus  dem  Wege, 
oder  er  korrigiert  sicherlich  seine  Lebensverhält  - 
nisse  spätestens,  sobald  er  sieht,  daß  er  sich  zu 
seinem  Nachteil  verrechnet  hat. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  bei  Frau  und  Kind. 


1  Hugo  Seil  heim,  Frauenkunde,  eine  Würdigung  und 
ein  Programm.  Öffentliche  Antrittsvorlesung.  Z.  f.  Sex.-Wiss.  12, 
H.  7  (1925).  —  Es  soll  an  dieser  Stelle  ja  nicht  vergessen 
werden,  die  großen  Verdienste  von  Max  Hirsch  um  die 
Frauenkunde  zu  erwähnen,  wenn  auch  schon  andere  vor 
ihm  sich  mit  dem  Thema  befaßt  haben,  z.  B.  v.  Winckel 
und  Hegar;  vgl.  Liepmann,  Zbl.  Gynäk.  1928,  Nr.  44, 
2822. 
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Jeder  weiß  zwar,  oder  er  hat  wenigstens  ein  Ge¬ 
fühl  dafür,  daß  der  Frau  Bestimmung  und  End¬ 
ziel  die  Mutterschaft  ist  und  daß  alles,  was  ihr 
als  Mutter  schadet,  auch  dem  Kinde  Nachteil 
bringen  muß.  Deshalb  verlangen  Mutter  und  Kind 
neben  den  Ansprüchen  der  Männer  an  das  Leben 
für  ihr  Gedeihen  besondere  Berücksichtigung.  Das 
wird  aber  infolge  einer  gewissen  Trägheit  im  Den¬ 
ken  immer  und  immer  wieder  angesichts  der  weit¬ 
gehenden  und  ohne  Schaden  gelingenden  männ¬ 
lichen  Anpassungsfähigkeit  an  Umwälzungen  ver¬ 
gessen. 

Sehr  vieles  ist  —  die  Gründe  brauchen  hier 
nicht  untersucht  zu  werden  —  in  unserer  Welt  — 
zumindest  in  unserer  heutigen  Welt  —  nach 
männlichem  Muster  und  nicht  allzu  vieles  zu 
weiblichem  und  kindlichem  Nutzen  und  Frommen 
eingerichtet. 

Das  Verständnis  dafür  ist  merkwürdig  gering. 
Selbst  an  dem,  was  sich  naturgemäß  für  das 
Zusammenleben  von  Mann,  Frau  und  Kind  als 
unumgänglich  notwendig  herausgebildet  und  be¬ 
währt  hat,  rüttelt  immer  wieder  das  Nivellie¬ 
rungsbestreben.  Die  dem  Manne  zusagende  Le¬ 
bensform  wird,  wie  wir  es  heute  wieder  einmal 
drastisch  erleben,  auch  auf  Frau  und  Kind  zu 
übertragen  probiert,  ohne  viel  danach  zu  fragen, 
ob  ein  solcher  Angleichsversuch  für  die  Besonder¬ 
heiten  von  Frau  und  Kind  das  Beste  sei  oder 
sich  wenigstens  damit  vertrage.  Man  versteht 
sogar,  eine  direkte  Benachteiligung  der  Frau  als 
ihren  Vorteil  hinzustellen.  Das  Merkwürdigste 
daran  ist,  daß  die  Frau  so  etwas  selbst  glaubt. 

Sellheim,  Geschlechtsbeziehungen.  2.  Aufl.  2 
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In  der  Sucht,  es  den  Männern  gleichzutun 
oder  sich  ihnen  wenigstens  äußerlich  gleichgestellt 
zu  sehen,  sind  sogar  oft  noch  mehr  als  die  Männer 
die  Frauen,  oder  wenigstens  gewisse  Gruppen  von 
Frauen,  selbst  befangen.  Das  geht  so  weit,  daß 
Dinge,  die  offenbar  nur  zum  Schutze  der  Frauen 
erfunden  wurden,  wie  z.  B.  die  Ehe  und  als 
Grundlage  davon  eine  straffe  Sexualordnung,  ra¬ 
pid  im  Kurse  sinken.  Aber  beide  Einrichtungen 
womöglich  —  wie  das  heute  geschieht  —  ganz 
über  Bord  werfen  zu  wollen,  läßt  sich  mit  dem 
Wohle  von  Frau  und  Kindern,  somit  dem  Zu- 
lunftsleben  des  Volkes,  nicht  vereinigen.  Nur 
Frauen,  welche  ihre  Gebundenheit  an  die  Pflicht 
der  Verewigung1  des  Menschen  durch  die  Fort¬ 
pflanzung  und  die  darin  steckende  Befriedigung 
noch  nicht  selbst  innegeworden  sind,  somit  noch 
nicht  über  eigene  Erfahrungen  in  ihrer  Natur 
verfügen,  könnten  sich  verführt  fühlen,  dieser 
phantastischen  Verheißung  des  Himmels  auf  Er¬ 
den  zu  folgen. 

Ich  will  mich  hier  als  Frauenarzt  nur  mit  ei¬ 
nigen  speziellen  Punkten  der  Geschlechts¬ 
verähnlichung  befassen,  welche  die  Frau  und 
dasKind  unmittelbar  angehe  n.  Zunächst  von 
dem  Leben  überhaupt  —  noch  ohne  direkte,  un¬ 
mittelbare  Geschlechtsbeziehungen.  Immer  wieder 
kehrt  der  Versuch,  die  Frau  in  bezug  auf  gemein¬ 
schaftliche  Erziehung,  Koedukation,  gemein¬ 
schaftlichen  Unterricht,  Koinstruktion,  und 


1  Hugo  Seilheim,  Hygiene  und  Diätetik  der  Frau. 
S.  55:  Einführung  in  den  hohen  Gedanken  der  Fortpflanzung. 
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Wettbewerb,  Konkurrenz,  im  Erwerbsleben  dem 
Manne  gleichzustellen.  Das  geht  nicht  gut.  Mann 
und  Frau  sind  in  allen  Teilen  und  dement¬ 
sprechend  in  all  ihren  Funktionen  ver¬ 
schieden.  Um  es  an  einem  Beispiele  zu  erläutern: 
Der  Mann  ist  mehr  eine  Betriebsmaschine,  die 
Frau  eine  Aufbaumaschine.  Hier  eine  Veränderung 
in  der  Bestimmung  eintreten  lassen  zu  wollen,  wäre 
so  unsinnig,  als  mit  einem  Dampf  kr  ahn  einen  Eisen¬ 
bahnzug  fortzuziehen  oder  mit  einer  Lokomotive 
die  Baumaterialien  in  einem  Neubau  in  die  Höhe 
zu  schaffen,  wenn  auch  jede  der  beiden  Maschinen 
mit  demselben  krafterzeugenden  Betriebsstoff  ge¬ 
heizt  werden  muß. 

Die  Frau  ist  für  den  schweren  Teil  der  Fort¬ 
pflanzung  eingerichtet.  Ihr  Organismus  bleibt  im 
Gegensatz  zu  dem  mehr  oder  weniger  ein  für 
allemal  ausgewachsenen  und  in  seiner  Form  ab¬ 
geschlossenen  Männerorganismus  stets  unfertig, 
in  gewissem  Grade  jugendlich.  Sie  ist  mit  einer 
ungeheuren  Wachstumsmöglichkeit  begabt,  muß 
sie  doch  gewaltige  und  sich  immer  wiederholende 
Wachstumsaufgaben  im  Dienste  der  Fortpflan¬ 
zung  vollbringen.  Man  bezeichnet  in  treffender 
Weise  diese  den  ganzen  Frauenkörper  durch¬ 
ziehende  Eigentümlichkeit  als  eine  ,, hinausgezo¬ 
gene  Jugendlichkeit441  mit  innewohnender  un¬ 
geheuerer  Wachstumsfähigkeit  und  das  mit  der 
Fortpflanzung  verbundene  Wachstum  der  Frau 


1  Hugo  Seilheim,  Geheimnis  vom  Ewig-Weiblichen. 
S.  57:  Kraftverhaltung  der  Frau  in  Gestalt  von  „protra¬ 
hierter  Jugendlichkeit44. 
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als  „Wachstum  über  die  Grenzen  ihres  Organis¬ 
mus  hinaus46.  Der  oberflächliche  Betrachter  denkt 
dabei  nur  an  den  Aufbau  des  Kindes.  Dazu 
kommt  aber  der  Aufbau  des  Gehäuses  für  das 
Kind  mit  seinem  Tummelplatz,  in  dem  es  seine 
täglichen  Turn-  und  Schwimmstunden  absolviert. 
Es  gehört  ferner  dazu  die  Erweiterung  aller 
Aufgaben  der  lebenswichtigen  Mutterorgane,  die 
während  der  Aufbauzeit  des  Kindes  und  sei¬ 
ner  Ernährung  an  der  Brust  für  zwei,  für  Mutter 
und  Kind,  arbeiten  müssen.  Die  ganze  mütterliche 
Umwelt  wird  in  der  Schwangerschaft  und  in  der 
Stillzeit  weiter  gestellt.  Es  handelt  sich  also  um 
ein  gewaltiges  Bau-  und  Umbauproblem  des 
menschlichen  Körpers.  Zu  dem  Yorwärtswachs- 
tume,  das  mehr  in  die  Augen  fällt  und  ohne  wei¬ 
teres  nach  anderen  Beispielen  —  man  denke  nur 
an  das  Jugendwachstum  —  uns  geläufig  ist,  ge¬ 
sellt  sich  die  Rückwärtsbewegung  des  Mutter¬ 
organismus  auf  seinen  Ausgangszustand,  die  als 
Rückwärts  Wachstum  im  Sinne  einer  Umkon¬ 
struktion  auch  viel  Kraft  kostet.  Kein  Wunder, 
daß  dadurch  der  Frauenkörper  auf  der  einen 
Seite  —  in  Richtung  der  weiblichen  Aufgaben  — 
zwar  viel  leistungsfähiger,  in  anderer  Richtung 
aber,  z.  B.  bei  dem  Versuch,  spezifisch  männliche 
Aufgaben  zu  erfüllen,  auch  viel  diffiziler  und  emp¬ 
findlicher  erscheinen  muß. 

Folgt  eine  Schwangerschaft  der  anderen,  so 
wird  alles  wieder  von  vorn  angefangen,  wie  der 
Singvogel  jedes  Jahr  sein  neues  Nest  vom  Fun¬ 
dament  aus  baut  und  keine  Restbestände  vom 
vorhergehenden  Jahre  dazu  benutzt. 
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Der  Frauenorganismus  ist  ebenso  wie  der 
männliche  Organismus  eine  Kraftverwandlungs- 
maschine.  Ruhende  Kraft,  sog.  potenzielle  Ener¬ 
gie,  wird  im  Betriebe  in  tätige  Kraft,  sog.  aktu¬ 
elle  Energie,  umgesetzt,  ähnlich  wie  die  Kohle 
durch  ihre  Verbrennung  die  Dampfmaschine  heizt. 
Nur  geht  die  Richtung  anders.  Die  Frauenarbeits¬ 
richtung  entspricht,  wie  wir  sahen,  einer  Aufbau¬ 
maschine  und  Hin-  und  Herbaumaschine.  Die 
Männerarbeitsrichtung  verläuft  im  Sinne  einer 
Bewegungsmaschine. 

Demgemäß  sind  auch  Bau  und  Betrieb  von 
Frauenorganismus  und  Männerorganismus  ver¬ 
schieden.  Das  spricht  sich  z.  B.  im  Skelettbau,  in 
der  Befestigung  der  Eingeweide,  im  Spiel  der 
Körpermuskulatur  und  des  Herzens,  im  Körper¬ 
raume,  ja  schon  in  der  Verteilung  der  Baustoffe 
deutlich  aus.  Die  Funktionen  sind  schließlich 
gar  nicht  miteinander  zu  vergleichen. 

Die  beiden  Maschinen  stehen  ein  und  für  alle¬ 
mal  gebrauchsfertig  da.  Sie  sind  aber  nicht  der 
Gefahr  des  Verrostens  ausgesetzt,  sondern  sie 
werden  von  Natur  aus  für  ihre  Aufgaben  in  ver¬ 
schiedener  Weise  fortwährend  geübt.  Die  Be¬ 
wegungsmaschine,  sofern  sie  dem  Lebensunter¬ 
halt  dient,  eignet  sowohl  dem  Manne  als  auch 
der  Frau.  Alltägliche  Arbeit  im  Dienste  des  Er¬ 
werbs  vom  Lebensunterhalte  oder  des  Haus¬ 
haltes  usw.  erhält  sie  frisch.  Es  kommt  damit 
ein  Stück  funktioneller  Ertüchtigung  zur  Gel¬ 
tung,  das  uns  in  der  Kultur  nicht  verlorengehen 
darf.  Wo  diese  Gefahr  eintritt,  muß  sie  durch 
künstliche  Veranstaltungen  im  Sinne  von  Kör- 
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perbewegungen  und  Körperübungen  ersetzt  wer¬ 
den.  Daher  die  Körperkultur  im  Sinne  von  Tur¬ 
nen,  Sport,  Gymnastik  mit  Recht  so  hoch  im 
Ansehen  steht1. 

Die  Bewegungsmaschine  des  Mannes  ist  besser 
als  die  der  Frau.  Er  kann  alle  Kraft  auf  die  Funk¬ 
tionsrichtung  der  Bewegung  und  —  schälen  wir 
die  Hauptsache  heraus  —  die  Erwerbung  des 
Lebensunterhaltes  verwenden. 

Der  Frauenbewegungsmaschine  ist  eine  andere 
Funktionsrichtung  angekuppelt.  Das  ist  die  Auf¬ 
bauaufgabe  der  Nachkommenschaft.  Ich  will  auch 
hier  einen  Vergleich  gebrauchen.  Zwei  landwirt¬ 
schaftlichen  Betrieben  steht  das  gleiche  Elektri¬ 
zitätskraftquantum  zur  Verfügung.  Der  eine  hat 
nur  eine  Dreschmaschine  damit  zu  betreiben,  der 
andere  muß  daneben  noch  eine  ausgedehnte  Eier¬ 
brutanstalt  versorgen.  Es  ist  ohne  weiteres  klar, 
auf  welcher  Seite  das  größere  und  auf  welcher 
Seite  das  kleinere  Kraftquantum  für  die  Arbeits¬ 
kraftleistung  der  Getreideverarbeitung  übrig¬ 
bleibt. 

Ebenso  ist  wegen  der  Doppelaufgabe  bei  der 
Frau  für  die  Funktionsrichtung  der  Bewegung 
zum  Erwerb  des  Lebensunterhaltes  einfach  weni¬ 
ger  verfügbar,  weil  für  die  Spezialaufgabe  der 
angekuppelten  Aufbaumaschine  zuviel  gebraucht 
wird.  Daraus  ergibt  sich  bei  gerechter  Beurteilung 

1  Hugo  Seilheim,  Hygiene  und  Diätetik  der  Frau. 
S.  289:  Unnatur  unseres  Frauenlebens  und  Ausgleichsversuch 
durch  besondere  Körperkultur.  Vier  neuzeitliche  Frauen¬ 
fragen.  Berlin:  S.  Karger  1928.  S.  1:  Gymnastik  und  Frauen¬ 
kunde. 
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der  Beziehung  beider  Geschlechter  zueinander  eine 
„natürliche  Zubuße  Verpflichtung  des  Mannes  für 
die  Besserstellung  der  Frau  im  Leben  überhaupt461, 
die  ja  auch  vielfach  anerkannt  wird  —  die  Ehe 
ist  das  typische  Beispiel  dafür. 

Die  Aufbaumaschine  im  Frauenkörper  übt  — 
was  dem  Uneingeweihten  gänzlich  verborgen 
bleibt  —  automatisch,  ohne  äußeres  Zutun,  ohne 
viel  künstliche  Unterstützung,  unausgesetzt  für  ihre 
Spezialaufgaben  nach  allen  Richtungen.  Frucht¬ 
halter,  Fruchthalterschleimhaut,  Scheide  und 
Brustdrüse  usw.  üben  immerfort  im  Sinne  eines 
vorläufigen  Nestbaues  und  seines  Wiederver¬ 
gehens  im  vierwöchentlichen  Umlaufe.  Jeder  Tag 
bringt  eine  Veränderung,  entweder  fortschritt¬ 
licher  oder  rückschrittlicher  Art.  Das  ist  eine 
Kraftverwendungsübung,  eine  energetische  Übung. 
Bei  der  Blutüberfüllung  des  Bauches  vor  der 
Regel,  mit  der  Anschoppung  von  Blut  in  der 
Gebärmutter  üben  Bauchhöhle  und  Gebärmutter¬ 
höhle  im  Sinne  einer  Weiterstellung  (also  volu¬ 
metrisch).  Bei  der  Austreibung  des  Blutes  aus 
der  Gebärmutterhöhle  übt  das  Gebärorgan  auch 
wieder  (volumetrisch),  nur  im  entgegengesetzten 
Sinne,  der  Engerstellung.  Da  zur  Austreibung 
des  Blutes  Kraft  gehört,  erkennen  wir  auch  die 
Ansätze  zu  einer  Kraftübung  (einer  dynamischen 
Übung). 

Der  nach  der  Menstruation  immer  wieder  not¬ 
wendig  werdende  Blut-  und  Gewebeersatz  übt  sämt- 

1  Hugo  Sellheiru,  Geheimnis  vom  Ewig- Weiblichen. 
S.  255:  Natürliche  Arbeitsteilung.  Abb.  37:  Zubußeverpflich¬ 
tung  des  Mannes. 
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liehe  lebenswichtige  Organe  der  Aufhaufunktion. 
Das  Wesentliche  ist:  Wir  gewahren  beim  genauen 
Zusehen  in  der  allmonatlich  und  Tag  für  Tag  den 
Frauenkörper  durchzitternden  Wellenbewegung 
tatsächlich  eine  örtliche  und  allgemeine  (energe¬ 
tische,  volumetrische  und  dynamische),  auf  den 
hohen  Zweck  der  Fortpflanzung  gerichtete,  fort¬ 
laufende,  viel  Kraft  kostende  Übung.  Solche  Be¬ 
trachtung  der  an  sich  so  unscheinbaren  Monats¬ 
regel  läßt  diese  Einrichtung  erst  in  ihrer  vollen 
lebenswichtigen,  biologischen,  mit  der  Manneskraft¬ 
leistung  konkurrierenden  Bedeutung  erscheinen. 

Man  sieht  also  —  und  das  ist  die  praktische 
Nutzanwendung  dieser  Erkenntnis  — ,  wenn  man 
nur  dem  Frauenorganismus  seine  Ruhe  von  allzu¬ 
viel  anderer  Beschäftigung  läßt,  er  ist  nicht  be¬ 
schäftigungslos,  er  arbeitet  und  übt  fortwährend 
im  Solde  der  Fortpflanzung,  selbst  wenn  es  wie 
ein  Faulenzen  —  am  männlichen  Maßstab  ge¬ 
messen  —  aussehen  mag. 

Die  Schonung  und  Fernhaltung  der  Frau  vom 
praktischen  Leben,  wie  sie  gefühlsmäßig  in  ver¬ 
gangenen  Jahrzehnten  unser  Bestreben  war,  er¬ 
scheint  also  im  Grunde  gerecht,  so  unmodern 
und  unpraktisch  sie  uns  auch  heute  anmutet. 
Bei  der  Verwundung  des  Fraueninnern  durch  die 
Menstruation  droht  ihr  Ansteckungsgefahr  im 
kleinen  wie  nach  der  Geburt  durch  das  gefürchtete 
Wochenbettfieber  im  großen. 

Uber  das  Maß  der  gewaltigen  Leistung  der 
Frau  auf  dem  Gebiete  der  reellen  Fortpflanzungs- 
betätigung  kann  ich  mich  kurz  fassen,  weil  sie 
sich  jeder  nach  der  Leistung  in  Schwangerschaft 
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und  Geburt  in  Anbetracht  des  Endproduktes, 
des  Kindes,  vorst eilen  kann. 

Eine  schematische  Ausrechnung  zeigt,  daß  eine 
Frau,  welche  nichts  anderes  getan  hat,  als  ihre 
monatlichen  organischen  Verluste  über  die  Zeit  der 
Geschlechtsreife  zu  ersetzen,  ihr  eigenes,  bis  zum 
18.  Lebensjahre  erreichtes  Körpergewicht  ver¬ 
doppelt.  Werden  in  dieser  Zeit  noch  sechs  Kinder 
daneben  aufgebaut  und  an  der  Brust  ernährt, 
so  würde  das  Körpergewicht  sogar  verdreifacht. 

Diese  Bemerkungen  über  die  Aufgaben  des 
Frauenorganismus  und  über  sein  unausgesetztes 
Üben  sowie  seine  gewaltigen  Spezialleistungen  auf 
dem  Gebiete  der  Fortpflanzung  waren  nötig,  um 
Verständnis  zu  heischen  dafür,  daß  bei  der 
Frausehr  vieles  andersistalsbeim  Manne, 
weil  sie  ihrer  natürlichen  Aufgabe  halber  anders 
sein  muß,  daher  Koedukation,  Konstruk¬ 
tion  und  Konkurrenz  auf  dem  Arbeits¬ 
markte  für  beide  Geschlechter  niemals 
ganz  stimmen  können.  Daran  ändert  nichts 
die  Tatsache,  daß  die  Frau  einen  Beruf  ausüben 
und  ihren  Lebensunterhalt  erwerben  kann,  soll 
und  —  weil  es  zur  Zeit  überhaupt  gar  nicht 
anders  geht  —  muß.  Es  war  aber  meine  Absicht, 
Verständnis  dafür  zu  wecken,  daß  hierbei  wenig¬ 
stens  die  allergrößte  Schonung  am  Platze  ist. 

Den  Kardinalunterschied  zwischen  Frauenarbeit 
und  Männerarbeit  haben  wir  im  Kriege1  gesehen. 

Die  Frau  hat  —  schließlich  oft  genug  bei  gleich- 


1  Hugo  Seilheim,  Was  tut  die  Frau  fürs  Vaterland? 
C^eheimnis  vom  Ewig- Weiblichen.  S.  221. 
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bleibendem  Endresultat  —  alles  immer  ganz  an¬ 
ders  angefaßt  als  der  Mann.  Alle  Übertreibungen 
gingen  aber  auf  Kosten  ihrer  Gesundheit  und  ihrer 
F  ortpflanzungsleistung  b 

Ich  muß  den  gesundheitlichen  Faktor  immer 
und  immer  wieder  hervorheben,  obwohl  man  sich 
im  modernen  Leben,  wenn  es  einem  nicht  in  den 
Kram  paßt,  daran  gewöhnt  hat,  ihn  in  den  Hin¬ 
tergrund  zu  schieben  und  wirtschaftliche  Vorteile 
dagegen  auszuspielen.  So  weiß  jeder  z.  B.,  daß 
Gehen  gesünder  ist  als  Eisenbahn  —  oder  Auto¬ 
fahren.  Man  bevorzugt  aber  trotzdem  das  schnel¬ 
lere  Fortbewegungsmittel  wegen  der  Zeiterspar¬ 
nis,  also  einem  rein  wirtschaftlichen  Vorteil  zu¬ 
liebe.  Geradeso  ist  es  mit  der  Verdrängung  der 
Natur  und  unserem  Leben  auf  anderen  Gebieten. 
Man  macht  sich  keine  allzu  großen  Gewissens¬ 
bisse,  wenn  auch  ein  Stück  Natur  unterdrückt 
wird  und  verlorengeht. 

Und  nun  kommen  wir  zur  Hauptsache,  zu  den 
eigentlichen  Geschlechtsbeziehungen. 

Kein  Mensch,  kein  Volk,  keine  Menschengruppe 
ist  auf  die  Dauer  so  dumm,  daß  sie  sich,  außer 
Fanatikern,  die  auch  schließlich  zu  so  etwas 

1  Hugo  Seilheim,  Frauenkrankheiten  und  Geburts¬ 
hilfe  in  Deutschlands  Gesundheitsverhältnissen  unter  dem 
Einflüsse  des  Weltkrieges.  Herausgegeben  von  F.  Bumm. 
Stuttgart,  Berlin  und  Leipzig:  Deutsche  Verlagsanstalt  1928. 
S.  289  —  Konstitution  der  deutschen  Frau  und  ihres  Kindes. 
Vortrag  in  Danzig.  Dtsch.  Z.  öff.  Gesdh.pfl.  1925/1926, 
H.  3/8  —  Hygiene  und  Diätetik  der  Frau.  S.  160:  Gesund¬ 
heitliche  Schädigung  und  Fortpflanzungsbeteiligung  der  Frau 
durch  das  Berufsleben,  und  S.  362 :  Kulturschaden  und 
Mißbrauch  der  Frauenkraft. 
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fähig  sind,  nicht  fortpflanzen  wollte.  Niemand 
möchte  den  Ast  absägen,  auf  dem  er  sitzt.  Wer 
aber  sich  fortzupflanzen  den  Wunsch  hat,  muß 
sich  folgerichtig  auch  aufs  beste  fortpflanzen 
wollen,  und  das  geht  nun  einmal  nicht  ohne  Be¬ 
rücksichtigung  der  Besonderheiten  von  Frauen 
und  Kindern.  So  verlangt  es  die  Erhaltung  des 
Lebens,  die  Immerwiedererneuerung  des  Lebens 
und  die  Verewigung  des  Menschen  in  der  nächsten 
Generation. 

Die  Besonderheiten  von  Frauen  und  Kindern 
werden  in  der  Ehe  weitgehendst  berücksichtigt. 
Die  Ehe  ist  wirtschaftlich  nichts  anderes  als  die 
großzügige  Anerkennung  der  natürlichen  Arbeits¬ 
teilung  in  Lebensunterhaltserwerb  und  reelle  Fort¬ 
pflanzungsarbeit  mit  der  reibungslosen  Verwirk¬ 
lichung  der  Zubußeverpflichtung  des  Mannes  der 
Frau  und  den  Kindern  gegenüber.  Es  ist  für  den 
Sachverständigen  einfach  unbegreiflich,  daß  in 
den  Zukunftsplänen  die  Frau  durch  Lockerung 
oder  gar  Aufgeben  der  Ehe  freiwillig  auf  diese 
gewaltige  Errungenschaft  zu  ihren  Gunsten  ver¬ 
zichten  will  oder  angeblich  wollen  soll. 

Fortpflanzung  und  Fortpflanzungsbereitschaft 
sind  nun  nicht  etwas,  was  man  willkürlich  tun 
oder  lassen  kann.  Wenigstens  gilt  eine  solche  Bin¬ 
dung  für  die  Frau.  Es  muß  betont  werden,  daß 
nicht  nur  die  Frau,  die  zur  Fortpflanzung  kommt, 
dem  Manne  gegenüber  bei  der  gemeinschaftlichen 
Betätigung  der  Fortpflanzung  im  voraus  belastet 
ist.  Auch  jede  Frau,  die  nicht  zur  Fort¬ 
pflanzung  kommt,  hat  sich,  wie  wir  ge¬ 
sehen  haben,  von  Natur  aus  in  allmo- 
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natlichen  Übungen  für  die  Fortpflan- 
zungsmöglichkeit  frisch  zu  erhalten.  Schon 
diese  reine  Permanenterhaltung  der  Fortpflan¬ 
zungsmöglichkeit  kostet  die  Frau  viel  Kraft.  Sie 
bedeutet  eine  unentrinnbare  Bindung  ihrer  Kraft 
gegenüber  dem  Erwerb  des  Lebensunterhaltes, 
und  auch  sie  verlangt  folgerichtig  eine  Zubuße¬ 
verpflichtung  im  Sinne  einer  Besserstellung  im 
Leben  von  seiten  der  Männerwelt1,  wenn  unser 
soziales  Beisammenleben  wirklich  auf  gerechten 
Grundsätzen  aufgebaut  sein  soll.  Das  sind  natür¬ 
liche  Rechte  der  Frau,  welchen  natürliche  Pflich¬ 
ten  des  Mannes  entsprechen. 

Blüht  der  Frau  nicht  die  Fortpflanzung,  dann 
entbehrt  sie  freilich  etwas.  Aber  sie  kommt  dar¬ 
über  hinweg.  Die  Natur  ist  nicht  so  grausam, 
sie  im  vollen  Maße  fühlen  zu  lassen,  was  sie  ent¬ 
behrt,  wenn  die  Realisierung  der  Fortpflanzung 
nicht  unmittelbar  bevorsteht  oder  bereits  ein¬ 
geleitet  ist.  Aber  ihr  Los  ist  noch  hart  genug. 
Es  ist  aller  Bewunderung  wert,  wie  Frauen  sich 
mit  diesem  Schicksale  abfinden.  Wie  sie  noch 
gute  Miene  zum  bösen  Spiel  machen,  einen  Be¬ 
ruf  ergreifen,  der  sie  ernährt,  somit  auf  die  natür¬ 
liche  Zubußeverpflichtung  der  Männerwelt  ver¬ 
zichten  und  dabei  noch  einigermaßen  zufrieden 
erscheinen. 

Ein  etwas  breiteres  Eingehen  auf  die  natür¬ 
lichen  Beziehungen  zwischen  Mann  und  Frau  war 

1  Hugo  Seilheim,  Ausdehnung  der  Zubuße  Verpflichtung 
auch  auf  die  alleinstehende  Frau.  Geheimnis  vom  Ewig- 
Weiblichen.  S.  261. 
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notwendig,  um  uns  mit  dem  von  allen  möglichen 
Seiten  aufgetischten  Neuem  von  der  Frau  ge¬ 
bührend  auseinanderzusetzen. 

Die  modernen  Bestrebungen  in  der  Än¬ 
derung  der  Mann-,  Frau-  und  Kindesbe¬ 
ziehungen  gehen  aus  auf  eine  „Hochehe“, 
„Probeehe“,  „Kameradschaftsehe“,  „Studenten¬ 
ehe“,  „Maitresse  legitime“,  „Nichtsaiseheregi¬ 
strierung“,  „Befreiung  der  Frau“,  „Isolierung  des 
Kindes  von  seiner  Mutter“  und  schließlich  die 
„bewußte  und  gewollte  uneheliche  Mutterschaft“. 

Wenigstens  dürfte  mit  diesen  Stichworten  die 
Hauptsache  von  dem,  was  zu  unserem  Thema 
gehört,  gekennzeichnet  sein. 

Die  Angelegenheit  gewinnt  um  so  mehr  leben¬ 
diges  Interesse,  als  sich  ja  auch  kürzlich  der 
Reichstag,  wenn  auch  nur  oberflächlich,  damit 
befaßt  hat. 

Ich  will  die  vorliegenden  Bestrebungen  kurz 
charakterisieren  und  vom  Standpunkte  des  Arztes 
und  Frauenkenners  kritisieren. 

I.  Die  Hochehe. 

Manchem  genügt  die  sich  automatisch  zwischen 
zwei  Menschen  anspinnende  Liebe  und  Ehe  nicht 
mehr.  Das  Liebesieben  soll  nach  van  de  Veldes 
Buch  von  der  vollkommenen  Ehe1  abwechslungs¬ 
reicher  gestaltet  werden.  Van  de  Velde  gibt 
Liebesunterricht.  Man  findet  bei  ihm  detaillierte 


1  van  de  Velde,  Die  vollkommene  Ehe.  Stuttgart  und 
Leipzig:  Benno  Konegen  1926. 
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Anleitungen  zum  Vorspiel,  zum  Liebesspiel  und 
Nachspiel  des  Sexualverkehrs. 

Die  Lehren  reichen  —  um  nur  ein  paar  Proben 
zu  geben  —  vom  Liebeskuß  bis  zum  Liebesbiß,  vom 
Reizkuß  bis  zum  Reizspiel  usw.  Alles  zur  Vervoll¬ 
kommnung  des  ehelichen  Glückes  gedacht.  Die 
Rezensenten  des  Buches  denken  weiter.  Einer 
schrieb:  Dieses  Buch  sollte  jedes  moderne  junge 
Mädchen  ihrem  Freunde  in  die  Hand  drücken. 
Die  Leser  denken  natürlich  noch  weiter. 

Was  ist  dazu  zu  sagen?  Ich  kann  gewisse  Be¬ 
denken  nicht  unterdrücken. 

Der  sexuelle  Verkehr  zwischen  zwei  Menschen 
ist  etwas  so  Persönliches,  Intimes  und  dabei  so 
ursprünglich  gerade  für  ihr  Paar  besonders  auf¬ 
einander  Abgestimmtes,  daß  allgemeine  Vor¬ 
schriften  dabei  alle  Feinheiten  vernichten  müssen. 
Jede  in  normalen  Grenzen  liegende  Steigerungs - 
fähigkeit  findet  sich  in  Form  eines  automatisch 
wirkenden  gegenseitigen  Multiplikators  bei  Part¬ 
nern  mit  gesundem  Geschlechtstrieb  ganz  von 
allein,  wenn  auch  nicht  von  heute  auf  morgen 
oder  gar  von  vornherein.  Ich  kann  mich  des  Ein¬ 
druckes  nicht  erwehren,  daß  eine  nach  einer 
solchen  ins  einzelne  gehenden  Gebrauchsanwei¬ 
sung  vorgenommene  Annäherung,  da  die  Men¬ 
schen  nun  einmal  verschieden  sind  und  nicht  alles 
überall  und  sofort  verlangt  werden  kann,  viele 
Enttäuschungen  bereiten  und  die  Freude  des 
Selbstfindens  in  selbstverständlich  einander  näher¬ 
bringenden  Bahnen  stören  und  vergällen  kann. 
Das  Beste  scheint  mir  in  dieser  theoretischen  Vor¬ 
wegnahme  für  zart  empfindende  Gemüter  gestört 
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und  zerstört  zu  werden,  wenn  man  das  Geheimnis¬ 
volle  und  das  bei  jedem  Paare  und  bei  jeder  Ge¬ 
legenheit  doch  wieder  in  eigener  Nuance  auf¬ 
tretende  Intime  in  Paragraphen  bringt.  Abder¬ 
halden1  drückt  das  in  schlichten  Worten  so 
aus :  „Der  Ehe  wird  ihr  seelischer  Inhalt  ge¬ 
nommen2*64 

Soviel  nur  ganz  im  allgemeinen  von  der  Hoch¬ 
ehe.  Nun  noch  einige  ärztliche  Ausstellungen. 

Der  sexuelle  Verkehr,  besonders  wenn  in  der 
Ehe  die  Gelegenheit  dazu  gegeben  ist,  soll  sich 
zur  „sexuellen  Erhebung66  gestalten,  nicht  zur 
Überspannung3.  Dazu  gehört  ein  maßvolles  Kräfte- 

1  Emil  Abderhalden,  Zur  Einführung  in  das  Heft  der 
Ethik  vom  15.  IX.  1928,  S.  4. 

2  Im  Anschluß  an  die  —  wenn  ich  so  sagen  darf  —  pri¬ 
vate  Liebes-  und  Eheschule  van  de  Veldes  möchte  ich 
noch  der  neuesten  amerikanischen  öffentlichen  über  mehrere 
Semester  sich  erstreckenden  Liebes-  und  Ehekurse  an  der 
Universität*  Erwähnung  tun. 

Soweit  diese  Lehrgänge  Gegenstände  der  allgemeinen  Bil¬ 
dung  behandeln,  wie  Haushaltungs-,  Wirtschaftslehre  —  auch 
der  Unterschied  der  Geschlechter  dürfte  hierhergehören  — , 
werden  sie  wie  jede  Vertiefung  der  Allgemeinbildung  Gutes 
stiften. 

*  Hans  H.  Heinrich,  Ehe-  und  Liebesschulen.  Pro¬ 
bleme  1929,  Nr.  2/3,  25. 

Für  die  Individualauffassung  von  dem  besonderen  Exem¬ 
plar  Mann,  mit  dem  die  Frau  ihre  Ehe  schließt,  als  dem  Kar¬ 
dinalpunkt  ehelicher  Harmonie,  wird  die  Frau  auf  keiner 
Schule  etwas  Brauchbares  lernen  können.  Das  bleibt  dem 
realen  Leben  und  Sichineinandereinleben  überlassen.  In  dieser 
Hauptrichtung  dürften  daher  auch  die  amerikanischen  Hoch¬ 
schulkurse  des  Liebes-  und  Ehelebens  ihren  Zweck  verfehlen. 

3  Hugo  Seilheim,  Hygiene  und  Diätetik  der  Frau.  Ge¬ 
schlechtsverkehr  S.  66. 
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haushalten  von  seiten  des  Mannes  und  der  Frau; 
wozu  also  die  maximale  Aufreizung  ?  Man  kann 
sie  geradezu  eine  krankhafte  und  krankmachende 
Steigerung  eines  an  sich  normalen  und  erfrischen¬ 
den  Lebensprozesses  nennen. 

Wir  wissen  doch  von  anderen  Arten  der  über¬ 
triebenen  Lusterregung,  daß  sie  zur  Krankheit 
führt.  Es  ist  eine  alte  Erfahrungstatsache,  daß 
die  Lustfaktoren,  wie  Gewürze,  Alkohol  und 
Tabak,  in  mäßigen  Mengen  genossen,  die  Leistungs¬ 
fähigkeit  steigern,  im  hohen  Grade  einverleibt 
lähmen  und  auf  die  Dauer  zur  krankhaften  Ent¬ 
artung  führen.  Wie  vieles  ist  in  der  Sprechstunde 
des  Arztes  heute  schon  auf  sexuelle  Überreizung 
zurückzuführen . 

Noch  etwas  anderes  meldet  sich  drohend.  Eine 
eigenartige  Erscheinung  im  modernen  Kultur¬ 
leben  ist  die  enorme  Zunahme  der  Geschwülste. 
Sie  findet  sich  hauptsächlich  an  den  von  Haus 
aus  auf  gewaltige  organische  Produktion  ge¬ 
stimmten  weiblichen  Unterleibsorganen,  an  den 
Eierstöcken  und  der  Gebärmutter.  Die  Statistik 
gibt  uns  einen  Fingerzeig  für  die  Ursache  ihrer 
Entstehung.  In  der  freien  Natur  kommen  solche 
Geschwülste  nicht  oder  höchst  selten  vor.  Ihre 
Zahl  mehrt  sich  schon  bei  dem  der  menschlichen 
Willkür  unterstellten  Haustier,  um  ihren  Höhe¬ 
punkt  bei  der  Frau  unseres  Zeitalters  und  Kultur¬ 
lebens  zu  finden.  Man  wird  nicht  fehlgehen, 
die  Ursache  dafür  in  der  Zurückhaltung  ihrer  von 
Haus  aus  auf  gewaltige  organische  Produktion 
gestimmten  Organe  vom  natürlichen  Sichaus- 
leben  gepaart  mit  der  fortwährenden  Steigerung 
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der  diese  Organe  treffenden  vergeblichen  se¬ 
xuellen  Reize  unseres  Lebens  und  Umlebens  zu 
suchen1.  Nun  sollen  diese  Reize  in  der  Hochehe 
noch  systematisch  erhöht  werden!  Wenn  das  nur 
nicht  noch  eine  Verschlimmerung  der  Frauen¬ 
leiden  aller  Art,  der  nervösen  sowohl  als  auch  der 
organischen  gibt. 

Ich  habe  bis  jetzt  nur  von  Frauen  mit  gesunder 
Anlage  gesprochen.  Wo  finden  sich  aber  mehr 
Abnormitäten  der  Konstitution  als  auf  dem  Ge¬ 
biete  der  weiblichen  Sexualfunktion  ?  „Der  Mann 
ist  leicht  zu  erforschen,  aber  die  Frau  verrät  ihr 
Geheimnis  nicht44  (Kant).  Man  denke  nur  an 
die  kalte,  an  die  kühle,  an  die  schwer  erwärmbare 
Frau.  Wie  unglücklich  muß  sich  der  Mann  fühlen, 
wenn  er  sich  seine  Ehe  „ä  la  van  de  Velde44 
vorgestellt  hat,  während  er  vielleicht  ohne  Über¬ 
treibungen  und  bei  der  notwendigen  Geduld  in 
seiner  Ehe  noch  ganz  glücklich  geworden  wäre. 
Auch  die  Frau  weiß  ein  Lied  von  den  Unter¬ 
schieden  der  Männer  zu  singen. 

Ich  habe  den  Eindruck,  daß  das  in  aller  Welt 
verbreitete  Euch  von  van  de  Velde  in  der  Ehe 
mehr  Beunruhigung  als  Beruhigung  gestiftet  hat. 
Ehen  wollen  eben  weniger  abnorm  in  die  Höhe 
getriebene  Lüsternheitsstätten  als  Brutstätten 
für  die  Nachkommenschaft  sein,  ohne  es  freilich 
an  der  normalen  sexuellen  Erhebung  fehlen  zu 
lassen. 

Dabei  soll  nicht  geleugnet  werden,  daß  das  Buch 
manchem  und  mancher,  besonders  auch  un- 

1  Hugo  Seilheim,  Geheimnis  vom  Ewig- Weiblichen. 
Seilheim,  Geschlechtsbeziehungen.  2.  Aufl.  3 
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reifen  Menschen,  eine  interessante  Lektüre  bilden 
mag.  Ich  bezweifle  nur  seinen  Nutzen  für  die 
Verbesserung  der  Mann-Frau-Beziehungen  im  Ein¬ 
zelfalle. 

II.  Die  Probeehe. 

Die  eifrigste  Verfechterin  ist  merkwürdiger¬ 
weise  eine  Frau;  Frau  Buchow -Homeyer1. 
Ihre  Empfehlungen  gipfeln  in  einer  vorläufigen 
Bindung  auf  5  Jahre.  Für  jedes  hinzukommende 
Kind  werden  dem  Versuchs vater  drei  weitere 
Jahre  Zusammenlebens  „aufgebrummt“.  Die  Ver¬ 
fasserin  gibt  sich  der  Hoffnung  hin,  die  beiden 
Partner  würden  sich,  einmal  beisammen,  anein¬ 
andergewöhnen  und  die  Probeehe  in  eine  Dauer¬ 
ehe  übergehen  lassen. 

Da  das  Kind  bei  dieser  Konstellation  in  der 
Regel  ein  ungewolltes  Zufallsprodukt  sein  wird, 
hat  sein  Erscheinen  etwas  Mißliches.  Das 
Zwangsmäßige  des  längeren  Zusammenleben- 
müssens  irritiert  den  Mann  bei  dieser  so  freiheit¬ 
lich  gedachten  neuen  Eheform.  Statt  die  Eltern 
noch  inniger  zu  vereinigen,  wird  das  Kind  den 
Vater  mit  seinen  vielweiberischen  Gelüsten  eher 
als  zum  Bleiben  zum  ersten  möglichen  Davon¬ 
gehen  veranlassen. 

Ich  glaube  überhaupt,  Frau  Buchow- 
Homeyer  hat  zu  wenig  mit  der  Einstellung  des 
Mannes  gerechnet.  Es  wird  viele  geben,  die  ein¬ 
mal,  auch  mehrmals,  vielleicht  ihr  ganzes  Leben 
abwechselnd  alle  5  Jahre  zur  Probe  heiraten 

1  Buchow -Homeyer,  Zeitehe.  Berlin-Köln,  Verlag  von 
Markus  &  Weber  1928. 
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möchten.  Kaum  einmal  würde  eine  Ehe  auf  Zeit 
in  eine  Dauerehe  übergehen.  Das  haben  wir 
schließlich  schon  am  Yerhältniswesen  gesehen. 

Ein  Gutes  hätte  die  Zeitehe  vielleicht:  Daß  die 
Frau  aus  Furcht,  der  Mann  könne  ihr  nach  der 
vorgenommenen  Bewährungsfrist  davongehen,  sich 
dem  Manne  mit  allem  Eifer  unentbehrlich  zu 
machen  suchte,  ein  Streben,  was  in  der  Dauerehe, 
wo  der  Mann  ja  sowieso  bleiben  muß,  oft  genug 
vermißt  wird. 

Viel  besser  als  diese  Sorte  Probeehe  der  Frau 
Buchow-Homeyer,  in  welcher  die  Schwänge¬ 
rung  der  Frau  als  Zwangsmittel  gilt,  den  Mann 
noch  drei  Jahre  länger  bei  der  Frau  zu  halten, 
ist  die  Form  der  Probeehe  oder  Yorehe, 
welche  die  Fruchtbarkeit  der  beiden  Part¬ 
ner  miteinander  festzustellen  sucht,  um 
dann  diese  Beziehung  bei  Eintritt  von 
Schwangerschaft  freudig  in  eine  defi¬ 
nitive  Ehe  übergehen  zu  lassen.  So  etwas 
entspringt  einem  gesunden  Empfinden,  wenn  es 
auch  dem  gewohnten  Kodex  nicht  entspricht. 
Diese  Art  Probeehe  kommt  in  fast  allen  länd¬ 
lichen  Gegenden  von  Deutschland,  u.  a.  aber 
auch  in  Japan  usw.,  vor.  Damit  soll  die  Erbfolge 
sicher  ge  stellt  und  geregelt  werden. 

Diese  Beziehung  geht  aber  nur  dann  in  eine 
weitere  wirkliche  Ehe  über,  wenn  die  Schwänge¬ 
rung  erfolgt.  Bleibt  sie  aus,  dann  gilt  das  als 
Beweis  dafür,  daß  die  Probeeheleute  nicht  zu¬ 
einander  passen.  Sie  gehen  friedlich  wieder  aus¬ 
einander,  um  mit  anderen,  vielleicht  passenderen 
Partnern  ihr  Glück  zu  versuchen. 
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Nun  kommt  aber  die  wichtige  Gegenseite. 

Der  allgemeinen  Verachtung  fällt  der  Treulose 
anheim,  der  ein  Mädchen,  das  er  in  einer  solchen 
Probeehe  in  andere  Umstände  gebracht  hat, 
sitzenzulassen  wagen  wollte1.  Nach  dieser  Form 
der  Probeehe  sieht  es  so  aus :  Die  allgemein  übliche 
Verlobungszeit  mit  ihrer  Zurückhaltung  vom 
Sexualverkehr  würde  nicht  allenthalben  als  zu¬ 
reichend  für  eine  Probezeit  zur  Ehe  empfunden. 
Es  gewinnt  aber  den  Anschein,  als  ob  hier  eine 
Art  Selbstkorrektur  eingetreten  wäre  und  als 
ob  heutzutage  oft  genug  während  der  offiziellen 
Verlobungszeit  in  der  gegenseitigen  Annäherung 
weitergegangen  würde,  als  der  Begriff  der  Ver¬ 
lobung  in  manchen  Kreisen  gemeinhin  zuläßt. 
Leider  zieht  aber  im  Schwängerungsfall  nicht 
immer  der  Verlobte  dann  die  Konsequenz,  bei 
seiner  in  diesem  Punkte  so  gut  bewährten  Braut 
zu  bleiben,  sondern  verduftet  schleunigst. 

Die  Idee  der  Probeehe  mit  dem  Kinde  als 
nächstem  Ziele  ist  uralt.  Hier  liegt  wirklich  ein 
guter  Gedanke  zugrunde.  Die  Idee  der  Probeehe, 
das  Kind  zunächst  in  den  Hintergrund  und  den 
Lustfaktor  in  den  Vordergrund  zu  schieben,  hat 
sich  erst  neuerdings  ans  Licht  gewagt. 

Und  die  Frau  ?  Wie  kann  man  so  etwas  ihrem 
gesunden  Empfinden  zumuten  ?  Sie  wünscht  doch 
das  Kind,  weil  sie  es  ihrer  ganzen  Organisation 
gemäß  wünschen  muß.  Der  Weg  über  den  Mann 
wird  oft  genug  nur  beschritten,  weil  kein  anderer 
zum  Kinde  führt.  Eine  feinempfindende  und  in 


1  Berthold  Frucht,  Eheprobleme.  1.  Teil.  S.  49. 
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ihrem  natürlichen  Empfinden  durch  alle  möglichen 
phantastischen  Pläne  nicht  gestörte  Frau  würde 
sich  sicher  betroffen  fühlen,  wollte  man  ihr  sexu¬ 
ellen  Verkehr  zur  Einleitung  eines  intimen  Bünd¬ 
nisses  zumuten,  ohne  Aussicht  auf  das  Kind. 

Im  übrigen  kann  die  Frau  in  der  Probeehe, 
lediglich  aus  Vergnügungstendenzen  geschlossen, 
die  höchstens  zufällig  zum  Kinde  führt,  nur  ver¬ 
lieren  und  der  Mann  gewinnen.  Die  Probeehe  wird 
dann  rasch  zum  Verhältnis. 

Das  hat  die  Reichstagsabgeordnete  Frau  Weber 
in  der  Debatte  über  Eheänderungen  ganz  richtig 
erkannt.  Sie  sagte:  „Die  angeregten  Reformen 
werden  zu  einer  Steigerung  der  Ehescheidungen 
führen  und  einen  Schritt  von  der  Einehe  zur 
Kameradschaftsehe6  bedeuten.  Eine  solche  Re¬ 
form  würde  zu  Lasten  der  Frauen  und  Kinder 

III.  Die  Kameradschaftsehe  oder 
Gefährtenehe. 

Lassen  wir  die  Erfinder  dieser  famosen  Ver¬ 
bindung,  die  Amerikaner  Lindsey  und  Evans1, 
reden:  „In  der  Freiheit  der  Kameradschaftsehe 
wäre  den  Menschen  eine  sichere  Gelegenheit  ge¬ 
boten,  sich  genau  kennenzulernen  und  zusammen¬ 
zuwachsen.66  Und  nun  lassen  die  Autoren  weise 
Vorsehung  walten:  „Sie  werden  dieses  Ziel  nur 
erreichen,  wenn  die  Möglichkeit  dazu  schon  in 
ihnen  lag.  Fehlt  sie,  so  werden  sie  ihren  Irrtum 

1  Ben  B»  Lindsey  und  Wainwright  Evans,  Die  Kame¬ 
radschaftsehe.  Berlin- Stuttgart :  Deutsche  Verlagsanstalt  1928. 
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entdecken,  sich  trennen  und  ihre  eigenen  Wege 

Aber  wenn  sie  entdecken,  daß  sie  zusammen 
gehören,  so  wird  aus  ihrer  Verbindung  eine  wirk¬ 
liche  Ehe  erwachsen,  und  sie  würden  fähig  sein, 
schwerere  Verpflichtungen  zu  übernehmen,  zu 
der  noch  engeren  Verbindung  der  , Familie6  über¬ 
zugehen  und  Kinder  zu  bekommen. 

Die  Kameradschaftsehe  ist  eine  gesetzlich  ge¬ 
schlossene  Ehe,  und  jede  kinderlose  Ehe,  in  der 
die  Eheleute  sich  durch  beiderseitige  Einwilligung, 
wenn  sie  wollen,  scheiden  lassen  können,  ist  eine 
Kameradschaftsehe.66 

Die  Kameradschaftsehe,  wie  sie  sich  die  beiden 
Amerikaner  vorstellen,  würde  den  Mann  bis  zur 
Schwangerschaft  der  Frau  gesetzlich  zu  keiner 
Unterhaltsleistung  verpflichten.  Finanziell  wür¬ 
den  Mann  und  Frau  ebenso  auf  eigenen  Füßen 
stehen,  als  wären  sie  unverheiratet. 

Ihr  Vorschlag  geht  dahin,  daß  die  Gesellschaft 
diese  Eheform,  die  sich  bereits  in  weiten  Kreisen 
durchgesetzt  hat,  allen  ermöglicht,  besonders  den 
zahlreichen  jungen  Leuten,  die  sofort  heiraten 
würden,  wenn  sie  eine  Möglichkeit  dazu  sähen. 
Und  sie  machen  diesen  Vorschlag  deshalb,  weil 
sie  glauben,  „daß  die  Gesellschaft  nur  gewinnen 
kann,  wenn  dieser  Strom  gesunder  und  natürlicher 
Liebeskraft,  der  jetzt  durch  nutzlose  Vorhaltungen 
und  Qualen  einen  Ausweg  sucht  und  sich  mehr 
und  mehr  der  Kontrolle  der  Gesellschaft  und  des 
Einzelnen  entzieht,  in  ungefährliche  und  nützliche 
Bahnen  gelenkt  wird.  Eine  wissenschaftliche  und 
legalisierte  Geburtenkontrolle44  —  zu  deutsch 
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Schwangerschaftsverhinderung  — „und  etwas  ver¬ 
nünftige  gesellschaftliche  Einsicht  können  das 
zuwege  bringen46. 

Die  Kameradschaftsehe  hat  in  Deutschland 
recht  verschiedene  Beurteilung  erfahren. 

Unter  mancherlei  Kritiken,  welche  diese  neue 
Form  der  Geschlechtsverbindung  bei  uns  ge¬ 
funden  hat,  hebe  ich  nur  zunächst  zwei  hervor, 
eine  zustimmende  und  eine  ablehnende.  Auf  die 
vielen  lauen  Beurteilungen  gehe  ich  nicht  ein. 

Ein  Berichterstatter1  sagt,  „das  ist  ja  gar  nichts 
Neues,  das  gibt  es  bei  uns  schon  längst.  Neu  ist 
lediglich  die  Forderung,  es  mit  Anstand  und 
menschlichem  Verständnis  zu  behandeln  und 
nicht  wie  seither  mit  Heuchelei  und  moralischem 
Hochmut.  Was  man  heute  Kameradschaftsehe4 
nennt,  ist  im  Grunde  nichts  anderes  als  ein  unter 
den  Schutz  der  Öffentlichkeit  gestelltes  Ver¬ 
hältnis4.  Keinem  Menschen,  der  ihm  das  Wort 
redet,  fällt  es  ein,  damit  den  Bestand  der  Familie 
untergraben  zu  wollen;  ganz  im  Gegenteil.  Die 
Familie  wird  auf  einem  viel  festeren  Grunde  ruhen, 
wenn  die  jungen  Leute  dazu  angehalten  werden, 
schon  in  einem  Bunde,  der  nicht  für  das  ganze 
Leben  beabsichtigt  ist,  Ernst  und  Verantwor¬ 
tungsgefühl  zu  beweisen.  Dazu  gehört  freilich  der 
Verzicht  auf  Kinder.  Es  bedeutet  keinen 
Leichtsinn,  sondern  Rücksicht,  wie  man  sie  bei 
freien  Verhältnissen  längst  zu  üben  gewohnt  ist. 
Scheidungen  werden  zu  Tragödien  fast  immer  nur 
dadurch,  daß  Kinder  vorhanden  sind.  Um  sie 


1  In  Welt  am  Montag,  5.  XI.  1928. 
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entspinnen  sich  die  gehässigsten  und  giftigsten 
Kämpfe,  sie  bieten  die  Handhabe  für  moralische 
und  materielle  Erpressungen  und  obendrein  sind 
die  Kinder  in  allen  Fällen  die  Leidtragenden, 
wenn  eine  Ehe  aus  dem  Leime  geht.  Es  ist  durch¬ 
aus  nicht  menschenfreundlich  gedacht,  wenn  man 
solche  Bitternisse  um  jeden  Preis  auf  Paare  herab¬ 
beschwören  will,  die  zunächst  gar  keinen  anderen 
Wunsch  haben,  als  sich  gegenseitig  anzugehören. 
Warum  sollen  sie  nicht  die  Möglichkeit  erhalten, 
reuelos  zur  Freiheit  zurückzukehren,  wenn  sich 
herausstellt,  daß  sie  es  ein  ganzes  Leben  lang 
nicht  miteinander  aushalten. 

Gewiß  bedeutet  die  Kameradschaftsehe  eine 
lockerere  Bindung  als  die  Ehe  nach  altem  Schema, 
dafür  aber  eine  festere  als  das  freie  Verhältnis. 
Sie  ist  eine  Zwischenform,  die  ausgleichend  wirkt, 
Konflikte  mildert,  Lumpereien  und  Enttäuschun¬ 
gen  ausschalten  will.66 

Diese  Auffassung  der  Kameradschaftsehe  hat 
zweifellos  das  Gute,  daß  das  Verhältnis  unter  den 
Schutz  der  Öffentlichkeit  gestellt  werden  soll. 
Ähnlich  wie  bei  der  Probeehe  mit  der  Absicht,  als 
Auftakt  zur  wirklichen  Ehe  ein  Kind  zu  erzeugen, 
wäre  freilich  eine  Kontrolle  nötig,  daß  im  Schwän¬ 
gerungsfalle  auch  wirklich  geheiratet  wird.  Nur 
ist  bei  dieser  Kritik  von  der  sexuellen  Erhebung 
allein  und  von  der  Fortpflanzungsaufgabe  über¬ 
haupt  nicht  die  Rede.  Die  Kameradschafts¬ 
ehe  ist  nur  als  ein  Vergnügungsinstitut  aufge¬ 
faßt. 

Viel  tiefer  und  eingehender,  aber  strikte  ab¬ 
lehnend  befaßt  sich  mit  dem  Problem  der  Karne- 
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radschaftsehe  Rudolf  von  Delius1.  Am  besten 
läßt  man  ihn  selbst  sprechen.  „Das  Rezept  lautet 
so:  Die  Ehe  soll  zunächst  leicht  lösbar  sein,  in 
den  ersten  Jahren  vermeide  man  die  Kinder,  man 
lerne  sich  erst  kennen,  kommen  doch  Kinder, 
so  geht  die  Kameradschaftsehe  automatisch  in 
die  bisherige  Ehe  über. 

Zunächst :  es  gibt  noch  kein  absolut  sicheres  Ver-  | 
hütungsmittel.  Menschen,  die  im  Vertrauen  auf 
die  Verhütungsmöglichkeiten  heiraten,  werden 
also  oft  ihre  Absicht  vereitelt  sehen.  Es  kommt 
doch  ein  Kind,  und  nun  ist  es  schlimmer  denn  je, 
da  die  Ehe  mit  weniger  Verantwortungsgefühl  ge¬ 
schlossen  wurde. 

Und  dann:  ist  es  überhaupt  möglich  für  junge, 
heißblütige  Verliebte,  gleich  mit  einer  so  kühlen, 
rationalen  Einstellung  zu  beginnen  ?  Der  erste 
Sturm  der  Liebe  soll  behutsam,  schlau  beauf¬ 
sichtigt  werden.  Die  Maßnahmen  der  Verhütung 
zerstören  die  eigentliche  Wonne  des  ersten  Zu¬ 
sammenseins.  Wo  finden  sich  derartig  rechnerische 
bewußte  Liebespaare  ? 

Drittens:  sollte  es  auch  gelingen,  den  Vorteil 
hat  allein  der  Mann.  Er  genießt,  erregt  die  Nerven 
der  Frau  —  und  die  Erfüllung,  das  tief  berechtigte 
Erlebnis  der  Mutterschaft,  bleibt  aus.  Das  soll 
später  kommen.  Aber  rächt  sich  nicht  inzwischen 
diese  leere  Reizung  der  Nerven? 

Schließlich :  ist  es  nicht  ein  neuer  bequemer  Weg 
für  den  Don  Juan  ?  Man  heiratet  eine  anmutige 
Frau  und  verhindert  die  Empfängnis  (wenn  man 


1  Ideal-Lebensbund.  Berlin,  Oktober  1928. 
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nicht  die  Frau  sie  verhindern  läßt)  und  kann  dann 
zu  jeder  beliebigen  Zeit  sagen:  Ach,  es  war  ein 
Irrtum,  wir  passen  doch  nicht  zusammen,  trennen 
wir  uns.  Und  die  Frau,  aufgewühlt  in  ihrem 
Innersten,  muß  gehen.  Der  Mann  kann  es  dann 
mit  einer  zweiten  und  dritten  probieren.  (Evtl, 
auch  die  Frau:  dann  wäre  die  Züchtung  des 
Dirnentypus  staatlich  sanktioniert.) 

Der  ganze  Einfall  ist  praktisch  unmöglich,  er 
bedeutet  eine  neue  Grausamkeit  gegen  das  Weih. 
Das  gesunde  Weib  will  vom  geliebten  Mann  das 
Kind  und  gerade  bei  der  ersten  Liebe.  Zu  be¬ 
ginnen  mit  Verhütung  der  Mutterschaft  wider¬ 
spricht  jedem  gesunden  Instinkt.  Die  feinste  Emp¬ 
findungssphäre  der  Frau  wird  beleidigt. 

Niemals  kann  sich  der  Staat  auf  seiten  des 
genießenden  Mannes  stellen  (der  hat  es  so  schon 
leicht  genug).  Der  Staat  muß  es  mit  den  Schwa¬ 
chen  halten,  mit  Mutter  und  Kind,  und  darum 
darf  er  die  Verantwortung  des  Mannes  nicht 
schwächen.  Aber  darum  muß  er  auch  vor  jede 
Ehe  die  Verantwortung  stellen. 

Diese  Kameradschaftsehe  ist  übrigens  nichts 
Neues,  sie  wird  tausendfach  längst  geübt:  es  ist 
das  , Verhältnis4.  Da  leben  auch  Mann  und  Frau 
zusammen  in  geschlechtlicher  Gemeinschaft  und 
verhüten  ängstlich  die  Empfängnis. 

Verhütung  ist  durchaus  vernünftig,  wenn  schon 
Kinder  da  sind,  als  Einfügung  einer  Pause.  Un¬ 
zulässig  ist  es,  die  Frau  beim  großen  Erlebnis  der 
ersten  Hingabe  bereits  als  bloßes  Genußobjekt 
auszunutzen.  Wenn  ein  sicheres  und  gar  nicht  die 
Nerven  schädigendes  Verhütungsmittel  existierte, 
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wäre  die  Sache  bei  gewissen  Fällen  debattierbar. 
So  besteht  dauernde  Angst  und  Unsicherheit  und 
daneben  das  Betrügen  des  Muttertriebes. 

Aber  selbst  wenn  ein  solches  Mittel  erfunden 
würde,  diese  Methode  bliebe  immer  eine  Begün¬ 
stigung  des  Mannes.  Ein  buntes,  fröhliches  Aben¬ 
teurerleben  würde  dem  Lebemann  auch  noch 
staatlich  garantiert.  Alle  Jahre  ließe  er  sich  schei¬ 
den  und  probierte  eine  andere  Frau  aus.  Resultat: 
noch  tieferes  Herabdrücken  des  weiblichen  Selbst¬ 
gefühls. 

Der  Vorschlag  ist  also  unmöglich.  Die  Schwierig¬ 
keit  wird  nicht  gelöst,  sondern  oberflächlich  ver¬ 
deckt  und  im  Grunde  verschlimmert.  Die  Frau 
hat  das  Recht  auf  Mutterschaft,  daran  ist  nicht 
zu  rütteln.  Die  Gesetzgebung  muß  stets  von 
diesem  großen  Naturfaktor  ausgehen.  Die  ganze 
soziale  Ordnung  schwebt  sonst  in  der  Luft/4 

Diese  Kritik  von  Rudolf  von  Delius  kann 
man  bis  aufs  letzte  Wort  unterschreiben.  Ich  möchte 
als  Arzt  nur  noch  hinzufügen,  daß  in  der  Tat  der 
ganz  gut  gemeinte  Plan  von  der  Umwandlung  des 
freien  Verhältnisses  in  eine  Art  anerkannter  Vor¬ 
stufe  der  Ehe  an  zwei  Schwächen  krankt:  Die 
Voraussetzung  einer  absolut  sicheren  Verhütungs¬ 
technik  trifft  nicht  zu,  und  fast  jede  Verhütungs- 
technik  hat  zum  mindesten  für  die  Frau  eine  ge¬ 
sundheitsschädliche  Seite,  welche  bei  der  Kame¬ 
radschaftsehe  ohne  Kinder,  die  später  in  die 
wirkliche  Ehe  mit  Kindern  übergehen  soll,  beson¬ 
ders  bei  der  Frau  in  die  Wagschale  fällt.  Die 
Natur  läßt  sich  nicht  an  der  Nase  herumführen. 
Die  ewige  vergebliche  Reizung  der  weiblichen  U nter- 
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leibsorgane  macht  die  Frau  mehr  oder  weniger 
unterleibskrank  und  oft  genug  unfruchtbar. 

Also :  Kinder  kommen  zu  einem  unerwünschten 
Termin  und  bleiben  aus  zum  erwünschten.  Das 
sind  zwei  Faktoren,  die  zu  Verstimmung  und 
Verdruß  führen  und  durchaus  nicht  geeignet  sind, 
der  Kameradschaftsehe  Dauer  zu  verleihen.  Uber 
solche  Enttäuschungen  hilft  auch  die  noch  so 
sehr  vorgenommene  Kameradschaft  nicht  hinweg. 
Kameradschaft  ist  überhaupt  etwas,  was  man 
nicht  in  eine  Ehe  hineinkommandieren  kann, 
sondern  was  in  langem,  harmonischem  Zusammen¬ 
leben  erworben  werden  muß.  Man  setzt  deshalb 
besser  als  Erstrebenswertes  an  Stelle  der  trüge¬ 
rischen  „Kameradschaftsehe44  die  feste  und  un¬ 
verbrüchliche  „Ehekameradschaft44. 

Ich  muß  mich  wundern,  daß  mein  bekannter 
Wiener  Kollege  Hubert  Peters1,  von  einem 
sicheren  Prohibitiwerkehr  redet  und  sich  zur 
Einführung  in  die  Kameradschaftsehe  von  Vor¬ 
bereitungskursen,  insbesondere  in  der  Belehrung 
über  sichere  Schwangerschaftsverhütung  etwas 
verspricht2. 

Schließlich  darf  noch  etwas  nicht  vergessen 
werden.  Das  natürlichste,  von  der  Kultur  unter¬ 
stützte  Bestreben  ist,  jüngere  weibliche  und  ältere 
männliche  Lebensalter  zur  geschlechtlichen  Er¬ 
gänzung  zu  bringen  —  und  so  weibliche  Jugend- 

1  Sexuelle  Disharmonien  in  der  Ehe  und  Kameradschafts¬ 
ehe  Lindseys.  Med.  Welt  1928,  Nr.  48. 

2  In  Berlin  hat  man  neuerdings  zum  Zwecke  der  Weiter¬ 
gabe  der  erworbenen  Kenntnis  an  das  Publikum  Ärztekurse 
in  der  Schwangerschaftsverhütung  eingerichtet. 
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lichkeit  und  männliche  Reife  in  harmonischem 
Bunde  zu  vermählen. 

Mit  der  prinzipiellen  Richtigkeit  dieses  Strebens 
erklärt  sich  auch  der  V olksmund  einverstanden  in 
dem  landläufigen  Rate,  daß  die  Frau  einige 
Jahre  jünger  sein  soll  als  ihr  Mann1. 

Das  erste  Paar,  das  den  neuen  Weg  der  Karne« 
radschaftsehe  in  Amerika  beschritten  hat  und 
auf  dem  die  Augen  von  ganz  Amerika  ruhen  — 
was  bei  so  intimen  Angelegenheiten  für  die  Be¬ 
teiligten  ja  sehr  angenehm  sein  mag  — ,  ist  ein 
19 jähriger  Student,  sie  eine  18jährige  Tanz¬ 
schülerin.  Das  kann  ja  zunächst  recht  gut  gehen. 
Was  will  er  aber  später  als  46  Jahre  alt  gewordener 
Mann  mit  der  45jährigen  Frau  anstellen?  Bei 
solcher  übertriebenen  Frühheirat  werden  immer 
von  dem  Mann  auf  die  Dauer  zu  alte  Frauen¬ 
jahrgänge  geheiratet,  was  zu  frühzeitiger  sexu¬ 
eller  Disharmonie  führen  muß.  Dazu  braucht 
man  nicht  trübe  Erfahrungen  mit  der  Kamerad¬ 
schaftsehe  erst  abzuwarten.  Das  wissen  wir  schon 
heute. 

Ganz  scharf  geht  der  Standpunkt  der  katho¬ 
lischen  Moral  mit  der  Kameradschaftsehe  ins  Ge¬ 
richt.  Ude2  schreibt:  „Die  ganze  Kameradschafts¬ 
ehe,  durch  welche  die  sexuelle  Not  unserer  Jugend 
kuriert  werden  soll,  ist  in  meinen  Augen  nichts 
anderes  als  eine  gesellschaftlich  sanktionierte 
Prostitution  in  etwas  handlicherer,  vornehmerer 
und  besser  reglementierter  Form,  als  es  die  re- 


1  Hugo  Seilheim,  Hygiene  und  Diätetik  der  Frau.  S.  63. 

2  Med.  Welt  1928,  Nr.  18. 


46 


glementierte  Prostitution  von  heute  ist/6  Das  Beste 
in  vornehmster  Form  sagt  eine  Frau,  Frau 
Marech:  „Eine  Leib  und  Seele  umfassende  Ge¬ 
meinschaft  gestattet  Kostproben  nicht1.66 

Wenn  man  den  Gedanken  an  eine  Kamerad¬ 
schaftsehe  an  Stelle  der  alten  vollkommenen  Ehe 
vor  oder  neben  der  alten  Ehe  ablehnen  zu  müssen 
glaubt,  so  geht  man  von  dem  Standpunkte  aus: 
„Die  alte  Ehe  ist  noch  im  vollen  Flor  und  an  ihr 
soll  nicht  gerüttelt  werden.66 

Die  modernen  Verhältnisse  sprechen  freilich 
schon  eine  etwas  andere  Sprache  und  lassen  die 
Vormachtstellung  der  klassischen  Ehe  überholt 
erscheinen.  Danach  ist  die  wirkliche  Ehe  bereits 
zerrüttet  und  durch  Bindungen  lockerer  und  aller¬ 
lockerster  Art  ersetzt.  Auf  diesem  Standpunkt 
steht  auch  Lindsey.  Bei  ihm  entspringt  die  Idee 
von  der  Kameradschaftsehe  nicht  ehefeindlichen, 
sondern  ehefreundlichen  Tendenzen. 

Lindsey  möchte  die  Kameradschaftsehe  als 
eine  Art  von  Ehevorstufe  einführen,  um  die  In¬ 
stitution  der  wirklichen  Ehe  vor  völliger  Auf¬ 
lösung  zu  bewahren. 

Diese  noch  so  gute  Absicht  kann  natürlich  un¬ 
sere  gesundheitlichen  Bedenken  gegen  die  Kame¬ 
radschaftsehe  nicht  abschwächen. 

Schließlich  wollte  man  einem  Stande  noch  eine 
besondere  Gunst  weisen: 


1  Aufsatz  von  Hubert  Peters,  Med.  Welt  1928,  Nr.  18. 
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IV.  Die  Studentenehe. 

Unter  „Studentenehe441  kann  man  eigentlich 
nur  eine  Frühehe  eines  Studenten  oder  in  der 
waschechten  Form  zwischen  Student  und  Stu¬ 
dentin  verstehen.  Wo  die  Mittel  zur  Deckung  der 
Unkosten  vorhanden  sind  und  der  Student  fürs 
Y erheiratetsein  noch  Zeit  findet  —  freilich  eine 
etwas  merkwürdige  Auffassung  vom  Studieren  — , 
ist  dagegen  ebensowenig  wie  bei  jeder  gut  fun¬ 
dierten  Frühehe  etwas  einzuwenden.  Doch  sieht 
der  Erfinder  dieser  Institution  selbst  die  Un¬ 
möglichkeit  seines  Vorschlages  in  der  Praxis  ein, 
indem  er  die  in  der  Studentenehe  erzeugten  Kinder 
kurzweg  den  Großeltern  aufhalsen  will.  Mit  der 
ganzen  Beglückung  sind  aber,  wie  die  erschienenen 
Kritiken  zeigen,  die  Studenten  selbst  nicht  zu¬ 
frieden2.  Die  Studenten  sind  viel  zu  klug,  um 
auf  eine  derartige  unmögliche  Zumutung  herein¬ 
zufallen. 

Ein  Student  fühlt  ganz  richtig,  was  für  ihn  im 
Sexualleben  das  Beste  ist.  Er  schreibt  in  der  Dis¬ 
kussion  zu  der  Studentenehe :  „In  sexuellen  Dingen 
muß  die  Verantwortlichkeit44  und  gerade  beim 
Studenten  als  dereinstigen  Führer  des  Volkes  — 
setze  ich  hinzu  —  „hinaufgeschraubt  werden443. 
Und  „das  Ausharren44  im  Kampfe  mit  seinen 


1  J.  Müller,  Studentenehen.  Der  Türmer  1928,  H.  1,  54. 

2  Die  Botschaft  von  Denver  (Stimmen  zur  Studenten¬ 
ehe).  Der  Türmer  1928,  H.  2. 

3  OttoPaasche,  Stutt.  R.  pol.  Um  die  Kameradschafts¬ 
ehe.  Der  Türmer  1929,  H.  4.  336. 
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Trieben  „erstreckt  sich  ja  nur  auf  eine  abseh¬ 
bare  Zeitspanne441. 

Der  Erfinder  der  Studentenehe  sieht  aber  selbst 
ein,  daß  zur  Verwirklichung  seiner  Idee  freilich 
noch  ein  „weiter  Schritt  ist44.  Wozu  also  überhaupt 
solche  unreife  Vorschläge. 

Nun  aber  noch  ein  Wort  zu  unserer  Jugend  von 
heute.  Man  darf  bei  der  Beurteilung  der  sexuellen 
Frage  nicht  außer  acht  lassen,  daß  ja  eine  ganz 
andere  Einstellung  der  jungen  Leute  zu  dem 
Problem  bereits  stattgefunden  hat.  Bei  den  vielen 
Jünglings-  und  Jungmädchenfreundschaften  und 
Kameradschaften  spielt  das  erotische  Moment  die 
Hauptrolle.  Kein  Wunder,  daß  bei  solcher  spon¬ 
tanen  Vereinfachung  der  Moral  vom  jungen  Manne 
auf  die  Jungfräulichkeit  einer  Frau  kein  Wert 
mehr  gelegt  wird  und  auch  nicht  mehr  gelegt 
werden  darf.  Denn  wie  könnte  er  berechtigt  sein, 
etwas  zu  verlangen,  was  er  selbst  vorzeitig  zerstört. 

Vielleicht  bringt  die  Jungmann-Mädchenbezie¬ 
hung  auch  ihr  Gutes.  Die  Prostitution  hat  für  die 
Jünglinge  von  heute  allen  Reiz  verloren,  stehen 
ihnen  doch,  wie  sie  selbst  sagen,  60 — 80°/0  ihrer 
Altersgenossinnen,  wenigstens  in  Berlin,  zur  Ver¬ 
fügung.  Auf  dieser  Grundlage  hat  sich  vieles  gegen 
früher  geändert.  Die  doppelte  Moral  für  Mann  und 
Frau  besteht  kaum  mehr.  Man  faßt  sexuelle  Pro¬ 
bleme  ehrlicher  an.  Alles  in  allem  sieht  sich  die 
Jugend  von  heute  für  nicht  verdorbener  an  als 
die  der  „guten  alten  Zeit442. 

1  Otto  Paasche,  1.  c.  S.  336. 

2  Dankmar  Hachenburg,  Um  die  Kameradschaftsehe. 
Der  Türmer  1929,  H.  4,  333. 
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Glaubt  jemand  wohl  ernstlich,  daß  diese  hem¬ 
mungslosen  und  oft  viel  zu  früh  dem  Sexualtriebe 
nachgehenden  jungen  Menschen  zu  einer  Auf¬ 
fassung  wie  von  der  „Sünde  des  Fleisches66  als 
einer  Hemmung  sich  noch  einmal  bekehren  lassen 
werden,  oder  ist  das  für  sie  endgültig  vorbei  ? 
Sie  wähnen  —  wenn  man  sie  hört  — ,  auf  dem 
rechten  Wege  der  Lebensbejahung  und  Lust¬ 
betonung  zu  sein,  wenn  sie  ihrem  Naturtriebe, 
statt  ihn  wenigstens  eine  Zeitlang  zu  bändigen, 
wie  es  sich  schon  für  unser  heutiges  soziales  Bei¬ 
sammenleben  empfiehlt,  bei  der  ersten  besten  Ge¬ 
legenheit  nachgeben.  Ihrem  Handeln  wird  da¬ 
mit  als  Rechtfertigung  der  Stempel  der  Natür¬ 
lichkeit  zu  verleihen  gesucht. 

Ja,  wenn  es  nur  bei  der  Natürlichkeit  bliebe 
und  dann  das  Prinzip  konsequent  durchgeführt 
würde.  Die  noch  soviel  im  Munde  geführte  Natür¬ 
lichkeit  leidet  aber  Schiffbruch,  sobald  den  ver¬ 
antwortungslos  in  Anspruch  genommenen  natür¬ 
lichen  Rechten  natürliche  Pflichten  sich  ganz  von 
selbst  hinzugesellen  und  das  gewissermaßen  als 
Yorschußprämie  von  der  Natur  gewährte  sexuelle 
Vergnügen,  wie  es  die  Natur  will,  zur  reellen 
Fortpflanzung  zu  führen  droht. 

Nun  ist  die  Natürlichkeit  auf  einmal  wie  weg¬ 
geblasen.  Sie  muß  der  größten  Unnatur  in  Form 
der  Verhinderung  der  Fortpflanzung  oder  gar  der 
Vernichtung  des  widerWillen  aufgekommenen  F ort- 
pflanzungsproduktes  weichen.  Dadurch  wird  die  Be¬ 
rufung  auf  eine  natürliche  Forderung  degradiert, 
sie  wird  nur  zu  einem  Deckmantel  für  die  Zügel¬ 
losigkeit  der  Triebe —  soweit  es  demMenschenpaßt. 

Seilheim,  Geschlechtsbeziehungen.  2.  Aufi.  ^ 
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V.  La  Maitresse  Legitime 
von  Georges- Anquetil,  zu  schlecht  Deutsch 
übersetzt:  Die  Ehe  zu  dritt. 

Der  Gedanke  geht  von  den  vier  heiratsfähi¬ 
gen  Mädchen,  die  in  Frankreich  auf  einen  hei¬ 
ratsfähigen  jungen  Mann  kommen,  aus.  Den 
bei  der  Verheiratung  der  einen  übrigbleibenden 
drei  Frauen  soll  geholfen  werden  —  wie  ja  immer 
der  Frau  geholfen  werden  soll,  wenn  der  Mann 
für  sich  etwas  herausschlagen  will.  Jedem  Mann 
würden  eine  legitime  und  eine,  vielleicht  auch 
mehrere  illegitime  Frauen  zustehen. 

Der  Verfasser  meint,  an  sich  bedeute  das  keine 
große  und  auch  keine  prinzipielle  Änderung  des 
seitherigen  Zustandes.  Illegitime  Verhältnisse  gäbe 
es  ja  neben  der  Einehe  schon  genug.  Der  einzige 
Unterschied  wäre  der,  daß  das,  was  seither  in¬ 
offiziell  geduldet,  offiziell  erlaubt  sein  würde. 

Kurz,  es  soll  das  Verhältnis  neben  der  Ehe 
bestehen. 

Neu  ist  an  diesem  französischen  Vorschlag,  daß 
nicht  nur  das  Verhältnis  gesellschaftlich  aner¬ 
kannt  werden  soll,  wie  die  Ehe  auf  Zeit,  die  Kame¬ 
radschaftsehe  usw.  wollen  —  wo  es  wenigstens 
noch  paarweise  hergeht,  sondern  daß  daneben 
noch  bei  demselben  Manne  die  Ehe  an  sich  weiter 
bestehen  könnte  —  also  das  Verhältnis  zu  dritt. 

Für  die  Frau  als  maitresse  legitime  würde  das 
gedachte  System  die  gleichen  Unsicherheiten 
bieten  wie  eine  Kameradschaftsehe  usw.;  für  die 
Ehefrau  würde  es  eine  wohl  kaum  tragbare  Zu¬ 
mutung  bedeuten,  die  ihre  ganzen  Beziehungen 
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zu  Mann  und  Familie  aufs  schwerste  erschüttern 
müßte. 

Wir  würden  dann  Frauen  erster  und  Frauen 
zweiter  Klasse  haben.  Und  welche  wollte  gern 
die  zweite  sein  ?  Es  bleibt  den  Frauen,  den  Ehe¬ 
frauen  sowohl  als  den  Maitressen  überlassen, 
wie  sie  sich  untereinander  vertragen  wollen.  Die 
Schwierigkeiten  dürften  mit  der  fortschreitenden 
Verselbständigung  der  Frau  heutzutage  bedeutend 
gewachsen  sein.  ,,Die  Frau  zahlt  immer  den 
Preis1 */4  Das,  was  also  eine  Begünstigung  der  Frau 
in  bezug  auf  ihr  Zum-Manne-und-Kinde-Kommen 
angepriesen  wird,  erscheint,  bei  Lichte  besehen, 
doch  als  eine  Benachteiligung  von  ihr  und  ihren 
Kindern.  Für  den  Mann  bedeutet  das  Hinzu¬ 
kommen  der  maitresse  legitime  zur  Ehefrau  ein 
Zugeständnis  an  weiterer  Sexualfreiheit,  für  die 
sich  eine  biologische  Begründung,  wenigstens  in 
einem  gewissen  Grade,  nicht  von  der  Hand  weisen 
läßt,  wenn  gerade  davon  auch  in  den  Ausführun¬ 
gen  des  Erfinders  der  Maitresse  legitime  nicht 
die  Rede  ist. 

Die  Frau  ist  nicht  selten  mit  dem  um  etwa 
45  Jahre  eintretenden  Wechsel  sexuell  so  gut  wie 
erledigt.  Beim  Manne  dauert  die  geschlechtliche 
Rüstigkeit  viel  länger,  bis  zum  sechzigsten  Jahre 
und  oft  noch  genug  länger  an.  Hätte  sich  der  Mann 
mit  einer  gleichaltrigen  Frau  gepaart,  so  wäre  er 
vom  45. — 60.  Jahre  zum  Zölibate  verurteilt.  Er 
könnte  aber  vom  40. — 60,  Lebensjahre  noch  mit 


1  Wie  eine  Kritik  der  Vossischen  Zeitung  vom  13.  I.  1929 

ganz  richtig  sagt. 
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einer  zweiten  Frau  jüngerer  Jahrgänge,  etwa 
vom  30. — 45.  Lebensjahre,  sexuellen  Verkehr 
pflegen. 

Zur  Annahme  einer  solchen  Nebenfrau  oder 
,, Nachfrau64  läge  also,  nach  obiger  Berechnung 
wenigstens,  eine  gewisse  biologische  Berechtigung 
als  Ausgleich  einer  verkehrt  angefangenen  Mono¬ 
gamie  zwischen  gleichaltrigen  Partnern  vor.  Von 
jeher  wird  der  Ausgleich  dadurch  angestrebt,  daß 
eine  gehörige  Alters differenz  —  jüngere  Frau  und 
reiferer  Mann  —  zwischen  den  beiden  Partnern 
von  vornherein  eingehalten  wird,  so  daß  am  Ende 
etwa  eine  45  jährige  Frau  einem  60  jährigen  Manne 
entsprechen  würde,  oder  wenigstens  eine  45  jährige 
Frau  einem  55  jährigen  Manne. 

Die  Lösung  der  Schwierigkeiten  des  Frauen¬ 
überschusses  in  bezug  auf  sexuelle  Versorgung 
und  Befriedigung  der  Mutterschaftssehnsucht  durch 
das  System  der  maitresse  legitime  neben  der 
Normalehe  würde  voraussichtlich  zu  keinem  großen 
gesundheitlichen  Nachteil  von  Vater,  Mutter  und 
Kind  führen.  Nur  ist  ein  bewußtes  Auskommen 
dreier  sexuell  aneinander  gebundener  Menschen, 
von  welchen  die  eine  Frau  die  erste  und  die 
zweite  die  zweite  Geige  spielen  sollte,  für  jeman¬ 
den,  der  Mannes-  und  Frauenart  kennt,  schlech¬ 
terdings  nicht  auszudenken. 

Auch  die  Stellung  des  Mannes  würde  nicht  ver¬ 
bessert,  obwohl  es  zunächst  den  Anschein  hat, 
als  ob  er  bei  einem  System  der  Vielehe  der  Ge¬ 
winnende  wäre.  Er  würde  einer  neuen  Freiheit 
teilhaftig,  aber  er  würde  hoffnungslos  zwischen 
den  Leidenschaften,  Eifersüchten  und  Ansprüchen 
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seiner  Frauen  verstrickt  werden;  denn  über  das 
Gefühlsleben  hat  nun  einmal  die  Rechtsform  keine 
Gewalt1.  Daß  sich  Mann  und  Frau  in  ihrer  Art 
ändern  können,  ist  nicht  zu  erwarten.  Nur  eine  den 
Boden  der  Tatsachen  verlassende  Phantasie  kann 
sich  eine  offiziell  angestellte  maitresse  legitime  als 
erträgliche  Beigabe  zum  Eheleben  ausdenken. 

Treffend  ist  auch  eine  Kritik  von  Rudolf 
Arnheim2.  Sie  beginnt  mit  dem  Auftakte:  „Un¬ 
sere  Abneigung  zuvor!“  Es  gibt,  vom  Stand¬ 
punkte  der  Tischordnung  aus  betrachtet,  in 
Europa  18  Millionen  Frauen  zuviel,  und  deshalb 
soll  nach  dem  Wunsche  des  Verfassers  möglichst 
in  jedem  Haushalte  eine  weitere  Dame  zwangs¬ 
weise  einquartiert  werden.  Georges-Anquetil 
wiegt  sich  in  der  Hoffnung,  die  Ehefrau  werde 
die  neu  auftauchende  Konkurrenz  schwesterlich 
empfangen,  sobald  sie  gesetzlich  gleichberechtigt 
sei.  „Wenn  der  Mann  das  Recht  hat,  neben  seiner 
legitimen  Gattin  eine  legitime  Geliebte  zu  haben, 
so  werden  die  Eifersuchtstragödien  allmählich 
verschwinden.44  Das  dürfte  aber  doch  wohl  kaum 
stimmen.  Man  hat  seine  Sachen  gern  allein  und 
wünscht  nicht,  daß  sie  noch  jemand  anderem 
gehören.  Zur  Forderung  auf  Aufhebung  des  Bi¬ 
gamieparagraphen,  der  Georges-Anquetil  so 
sehr  am  Herzen  liegt,  bemerkt  Arnheim:  „Er  mag 
überflüssig  sein,  denn  er  stört  keinen  und  wird  fast 
nie  angewendet.44  Das  Philiströse  des  Georges- 
Anquetil sehen  Vorschlages  sieht  Arnheim  dar- 


1  Wie  jene  Kritik  der  Vossischen  Zeitung  ganz  richtig  sagt. 

2  Rudolf  Arnheim,  Die  Weltbühne  1929,  138. 
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in,  daß  es  ihm  nicht  genügt,  wenn  der  Staat  ihm 
stillschweigend  gestattet,  sich  in  jedem  Stadt¬ 
teil  eine  Freundin  mit  Bad  zu  halten.  Er  muß  es 
partout  unterstempelt  haben,  und  während  ernst¬ 
haftere  Leute  der  ganzen  Welt  darum  kämpfen, 
eine  geeignete  Eheform  zu  schaffen,  befaßt  sich 
Georges- Anquetil  damit,  der  guten  Sitte  auf  die 
Beine  zu  helfen,  indem  er  das,  was  früher  als  unsitt¬ 
lich  galt,  durch  schlichte  Definitionsänderungen 
für  züchtig  erklärt. 

Zum  Schluß  noch  eine  eigenartige  Meinungs¬ 
äußerung  des  deutschen  Übersetzers:  „Vielleicht 
aber  werden  gerade  wegen  der  völligen  Freiheit 
auf  sexuellem  Gebiete  beide  Geschlechter  —  näm¬ 
lich  in  der  angestrebten  Polygamie  —  allmählich 
innerlich  weit  monogamer  werden,  als  es  heute 
der  Fall  ist.  Die  Früchte,  die  nicht  mehr  ver¬ 
boten  sind,  werden  den  Appetit  immer  weniger 
reizen,  und  so  wird  schließlich  eine  entwickeltere 
und  hochstehende  Monogamie,  zunächst  bei  der 
geistigen  Elite  und  später  allgemein,  die  Regel 
werden.44  Das  heißt  doch  auf  gut  deutsch,  man 
würde  durch  Schaden  klug  werden.  Wozu  also, 
frage  ich,  den  Umweg  über  die  Polygamie,  wenn 
sie  doch  wieder  in  die  Monogamie  einmünden 
soll. 

Die  Unsicherheit  des  vorgeschlagenen  Weges 
fällt  fortwährend  bei  der  Lektüre  des  gemachten 
Planes  auf.  Sie  ist  das  Symbol  des  Ganzen  und 
fängt  schon  bei  der  Bezeichnung  „maitresse  legi¬ 
time44  an.  Hier  liegt  bereits  bei  der  Namensgebung 
der  Gegensatz  zu  Maitresse  im  Zusatz  legitime, 
Maitresse  ist  das  Verhältnis  zur  Linken  und  als 
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solches  illegitim.  Legitim  ist  eben  die  Ehe.  Was 
illegitim  ist,  kann  aber  niemals  legitim  werden. 
Maitresse  legitime  ist,  wie  der  Lateiner  sagt,  eine 
contradictio  in  adjecto,  oder  auf  deutsch,  von 
vornherein  oberfaul,  eine  Totgeburt  oder  Miß¬ 
geburt.  Wie  die  verfehlte  Bezeichnung  schon 
ahnen  läßt,  besteht  in  der  maitresse  legitime  ein 
unüberbrückbarer  Widerspruch. 

In  einer  Besprechung  über  einen  Vortrag  von 
mir  hat  der  Kritiker  mitgeteilt,  daß  Georges- 
Anquetil  bei  seiner  Vernehmung  in  einem  großen 
Betrugsprozesse  gegen  eine  Frau,  in  den  er  ver¬ 
wickelt  ist,  die  Absicht  geäußert  habe,  ins  Kloster 
zu  gehen.  Der  Kritiker  fügt  hinzu,  die  meisten 
Männer,  die  so  unvorsichtig  wären,  Georges- 
Anquetils  Vorschlag  zu  folgen,  müßten  wohl 
auch  bald  gleich  ihm  hinter  Klostermauern  Schutz 
und  Erholung  suchen. 

Des  Mannes  Wissen  und  Denken  über  die  Frau 
bedarf  der  Vollständigkeit  halber  der  Ergänzung 
durch  das  Selbstempfinden  der  Frau. 

Wenigstens  die  feineren  Gefühle,  die  eine  Frau 
bei  solchen  Vorschlägen  zur  Regulierung  der 
Mann-Frau-Kind-Beziehungen  beschleichen,  kann 
nur  eine  Frau  selbst  vollkommen  richtig  wieder¬ 
geben.  Es  gehört  dazu  aber  auch  eine  ganze 
Frau. 

Das  Geschrei  auf  der  Straße  und  in  der  er¬ 
regten  Versammlung  hat  gewöhnlich  mit  echter 
Frauenart  nichts  zu  tun.  Die  besten  Frauen  gehen 
da  selten  aus  sich  heraus. 

Darum  ist  für  uns  die  Stimme  von  Frau  Eis- 
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beth  Kruckenberg-Conze1  so  außerordent¬ 
lich  wichtig.  Sie  versteht  es  meisterhaft,  den 
Unterschied  zwischen  Mann  und  Frau  heraus- 
zusetzen.  Sie  schreibt:  „Auch  bei  der  sexuell 
durchaus  lebendigen  Frau  gibt  es  über  den  Ge¬ 
schlechtsverkehr  hinaus  noch  eine  weitere  Ent¬ 
wicklungsstufe:  die  Mutterschaft.  Erst  durch 
sie  reift  die  Frau  zu  voller  körperlicher  und  see¬ 
lischer  Entwicklung.  Diese  Entwicklungsstufe 
fehlt  beim  Manne.  Und  darum  ist  es  ver¬ 
ständlich,  daß  er  sie  nicht  sonderlich  hoch 
einschätzt.  Ihm  ist  allzuoft  gesundes  Sichaus- 
leben  in  sexueller  Beziehung  das  Haupterfordernis. 
Die  garantiert  kinderlose  Gefährtin  ist  also  das, 
was  er  zunächst  sucht.  Prostitution  stößt  ihn  ab. 
Das  Verhältnis  mit  Frauen  niederer  Geistigkeit 
bleibt  ihm  unbefriedigend.  Darum  wünscht  er 
die  geistig  ebenbürtige  Geliebte.  Aber  sie  muß 
auf  Mutterschaft  verzichten.  Damit  wird  die  Frau 
in  ihrer  Naturanlage  vergewaltigt,  wäh¬ 
rend  der  Mann  volle  Befriedigung  findet.  Geht 
sie  darauf  ein  —  und  ich  weiß,  daß  es  viele  tun  — , 
so  läßt  sie  sich  auf  sexuellem  Gebiet  das  aufreden, 
das  auch  auf  anderen  Gebieten  aufzureden  ver¬ 
sucht  wird:  Mannesart  sei  identisch  mit 
Frauenart.  Was  ihn  befriedigt,  was  ihm  gesund 
ist,  sei  ja  auch  für  sie  das  Rechte.  Typische  Unter¬ 
schiede  der  Geschlechter  werden  damit  verwischt. 

Ein  anderes  ist  es,  die  Kinderzahl  bei  vorhan¬ 
denen  Kindern  zu  beschränken,  ein  anderes,  von 
vornherein  jedes  Kind  zu  vermeiden.  Seelisch 


1  Um  die  Kameradschaftsehe.  Der  Türmer  1928,  H.  4,  339. 
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bedeutet  es,  daß  die  Frau  sich  der  Mannesart  an¬ 
paßt,  sich  nur  auf  den  Boden  der  Lust  stellt,  was 
keineswegs  moralisch  verwerflich,  aber  doch  für  ihre 
Geschlechts anlage  widernatürlich  ist,  weil  es  für  sie 
nur  ein  Stück,  kein  volles  Ausleben  bedeutet. 

Für  die  Frau  bleibt  zweierlei  bedenklich:  Sie 
wird  um  die  Mutterschaft  betrogen.  Frauen,  die 
diese  nicht  als  Entwicklungstrieb  in  körperlicher 
und  seelischer  Beziehung  empfinden,  sind  aller¬ 
dings  da,  aber  sie  sind  dem  Manne  stark  äu¬ 
ge  ähnelt.  Es  gibt  solche,  ich  weiß  das.  Sie  wollen 
frei  sein  für  eine  Aufgabe,  einen  Beruf,  oder  auch 
allein  oder  nebenbei  für  ein  sexuelles  Sichaus- 
leben.  Probe-,  Kameradschafts-  und  Studenten¬ 
ehen  ohne  Kinder  degradieren  die  Frau  zum 
Verhältnis  und,  sofern  sie  sich  leicht  wieder 
lösen  und  wechseln  lassen,  zur  Dirne. 

Man  empört  sich  über  Eltern,  die  wohl  Sexual¬ 
beziehungen  ihrer  Kinder  ertragen,  auch  wenn 
sie  beide  Augen  schließen  und  tun,  als  wüßten 
sie  nichts.  Aber  dem  Wunsche  eines  stark  und 
gesund  empfindenden  Mädchens,  ein  Kind  zu 
haben,  stellen  sie  sich  voll  Entsetzen  entgegen. 
Gewiß  mag  das  Schwierigkeiten  haben.  Eine 
Lösung  aller  Not  gibt  es  in  unseren  kulturver¬ 
worrenen,  naturfremd  gewordenen  Zeiten  über¬ 
haupt  nicht.  Aber  für  die  Frau  ist  —  man  soll 
das  klar  aussprechen  —  Mutterschaft  der  weit¬ 
aus  gesündere  Weg  als  nur  Lustobjekt  des  Mannes 
zu  werden  oder  sich  selbst  in  nur  Genußleben 
zu  übersteigern.  Die  Abart  von  Frauen,  die  sich 
sexuell  ausleben,  aber  nicht  Mutterseinwollen, 
bleibt  doch  —  in  und  außerhalb  der  Ehe  —  ab- 
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solut  naturwidrig.66  Es  ist  eine  mutige,  auf¬ 
richtige,  echt  weiblich  empfindende  Frau,  die  uns 
diesen  wertvollen  Einblick  in  das  Seelenleben  der 
natürlich  empfindenden  Frau  vermittelt. 

Zu  dem  Thema  der  Sonderentwicklung  der 
Frau  durch  das  Kind,  von  welcher  der  Mannes¬ 
organismus  und  die  sterile  Frau  nichts  wissen, 
sind  die  Ausführungen  einer  anderen  Frau,  Frau 
Maria  Elisabeth  König1  sehr  beachtenswert. 
Sie  führt  aus: 

Das  gesunde  Weib  verlangt  aus  tiefsten  Tiefen 
seines  Seins  heraus  nicht  in  erster  Linie  nach  dem 
Manne,  sondern  bei  weitem  stärker  nach  dem 
Kinde,  der  Mutterschaft.  Das  ist  das  von  der 
Natur  gewollte  Ziel.  Jede  Frau  hat  ein  Recht 
darauf.  Das  erst  bedeutet  die  Erfüllung  ihres 
Seins.  Da  erst  entwickeln  sich  alle  Kräfte,  see¬ 
lisch  und  geistig  wie  auch  körperlich.  Und  keine 
Frau  entzieht  sich  daher  dieser  Entwicklung  zum 
Y ollweibtum  ungestraft . 

Gewiß  haben  die  Frauen  von  heute  gelernt, 
sich  mit  der  Melodie  der  Arbeit  über  manches 
hinwegzuhelfen  und  durch  Pflichterfüllung  ein 
Leben  reich  und  froh  zu  machen,  aber  es  ist 
und  bleibt  ein  Ersatz  gegenüber  der  Freude  am 
Kinde,  an  seinem  Wachsen,  Sichent wickeln. 

Fortpflanzung  ist  eine  physiologische  Not¬ 
wendigkeit  für  alle  Wesen,  die  da  leben.  Nur  der 
Mensch  setzt  sich  mit  seiner  Vernunft  —  man 
würde  besser  sagen  Unvernunft  —  darüber  hin¬ 
weg,  daß  die  elementarsten  Gesetze  auch  sein 


1  Recht  auf  Mutterschaft.  Probleme  1929,  Nr.  2/3,  35. 
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Leben  in  ihre  urewigen  Kreise  ziehen.  Wieviel 
Energie  wird  nicht  aufgewandt,  um  alle  der¬ 
artigen  Gefühle  ins  Weichen  zu  bringen. 

Wenn  nun  bestimmte  Seiten  des  Gefühlslebens 
unberührt  bleiben,  bestimmte  Körperfunktionen 
nichts  zu  arbeiten  bekommen,  entsteht  eine  Frau, 
die  körperlich  und  seelisch  nicht  das  sein  kann 
wie  diejenige,  die  Mutter  wurde. 

Es  kommt  also,  wie  wir  immer  wieder  sehen, 
ein  Stück  Entwicklung  der  Frau  ins  Frauliche  in 
Wegfall. 

VI.  Die  Nichts-als-Ehe-Registrierung. 

Am  weitesten  hat  es  auf  diesem  Wege  Ruß¬ 
land  gebracht.  Die  neue  Form  der  Mann-Frau  - 
Kinds-Beziehungen  hat  aber  auch  für  uns  Inter¬ 
esse,  weil  viele  glauben,  das  sei  wirklich  das  Er¬ 
strebenswerteste.  „Von  der  alten  Familie  zur 
neuen66  betitelt  der  nun  so  sehr  vom  Stalinschen 
Rußland  enttäuschte  Trotzki  den  Abschnitt 
seines  Programmbuches  „Fragen  der  Alltags¬ 
lebens661.  Kurz  gesagt:  Es  handelt  sich  um  eine 
Gleichstellung  des  freien  Verhältnisses  mit  der 
registrierten  Ehe.  Die  Ehe  wird,  wenn  Mann  und 
Frau  es  wünschen,  einfach  amtlich  eingetragen. 
Die  Eintragung  kann  auf  Verlangen  auch  nur 
eines  der  Partner  gelöst  werden,  und  dann  sind 
Mann  und  Frau  wieder  frei. 

Der  daraus  in  Rußland  resultierende  Zustand 
wird  am  drastischsten  durch  einen  Verzweiflungs- 
schrei  der  Genossin  Passynkowa  bei  der  Be- 


1  Hamburg  8:  Verlag  Karl  Hoym  Nachf.  1923. 
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ratung  des  neuen  Familienrechtsentwurfes  illu¬ 
striert1.  „Eine  Norm  ist  notwendig,  wahrlich,  die 
Männer  und  Frauen  haben  jeden  Halt  verloren 
und  sind  schon  jetzt  zu  frei  geworden.  Ich 
glaube,  es  ist  nötig,  die  Freiheit  zwischen  den 
Geschlechtern  zu  beschränken.  Mancher  Mann  hat 
zwanzig  Frauen,  mit  einer  lebt  er  eine  Woche, 
mit  der  anderen  zwei  usw.  Jede  behält  aber  ein 
Kind.  Das  sind  unmögliche  Verhältnisse.  Wie 
kann  man  den  Betreffenden  für  den  Unterhalt 
aller  verantwortlich  machen,  man  müßte  ihm  die 
Haut  vom  Leibe  ziehen.  Deswegen  werden  alle 
Kinder  heimatlos  und  auf  die  Straße  geworfen/4 

Solche  Eingriffe  in  das  Liebesieben  erfordern 
auch  eine  geistige  Umstellung  der  Frau,  die  nicht 
nur  Rußland,  sondern  darüber  hinaus  unsere 
ganze  Zeit  erschüttert2.  Wir  werden  über  diesen 
Umschwung  in  dem  Buche  „Wege  der  Liebe44 
von  Alexandra  Kollontay3  orientiert.  Als 
Ideal  wird  ein  junges  Mädchen  geschildert,  das 
ganz  ihrer  Arbeit  als  Sekretärin  lebt  und  sich 
ruhig  geschlechtlich  hingibt,  ohne  auch  nur  eine 
Spur  tieferer  Regung  zu  dem  Betreffenden  zu 
empfinden.  Das  Ende  ist  das  Bekenntnis  zur 
freien  Mutterschaft.  Soll  das  wirklich  das  Frauen¬ 
ideal  sein  ?  Es  handelt  sich  doch  um  einen  voll¬ 
kommenen  Rückfall  in  die  Sexualunordnung  der 

1  Hugo  Sellhe  im,  Vier  neuzeitliche  Frauenfragen.  Ber¬ 
lin:  S.  Karger  1928. 

2  Hans  Harmsen,  Die  Befreiung  der  Frau,  Sowjetruß¬ 
lands  Ehe-,  Familien-  und  Geburtspolitik.  Berlin-Lichter¬ 
felde:  Verlag  Edwin  Runge.  S.  9. 

3  Malik-Verlag  1925. 
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grauen  Vorzeit,  aus  der  sich  die  Ehe  und  eine 
brauchbare  Sexualordnung  im  Laufe  der  Jahr¬ 
tausende  entwickelt  hatte,  die  freilich  jetzt  auch 
wieder  ins  Wanken  gerät.  Wie  ich  höre,  fand 
die  russische  Regierung  in  dieser  Verkehrsform 
der  Geschlechter  schon  ein  Haar1.  Aber  ein  Übel 
zieht  das  andere  nach  sich. 

Die  ungeheure  Wirtschaftskrise,  die  nach 
Harmsen  Rußland  noch  stärker  als  Deutsch¬ 
land  erlebte,  machte  ein  verantwortungsvolles 
Austragen  aller  dieser  durch  den  freien  und  un¬ 
gehemmten  Geschlechtsverkehr  empfangenen  Kin¬ 
der  zur  Unmöglichkeit.  Die  Freigabe  der  Abtrei¬ 
bung  war  also  der  nächste  Schritt  auf  dem  Wege 
zur  Befreiung  der  Frau.  Rußland  sieht  aber 
selbst  als  das  Ziel  an,  den  Abort  nach  Möglich¬ 
keit  wieder  überflüssig  zu  machen2 3. 

Für  die  trotzdem  zur  Welt  kommenden  Kinder 
wird  eine  Aufzucht  in  staatlichem  Gewahrsam 
empfohlen. 

VII.  Befreiung  der  Frau. 

Die  beste  Aufklärung  über  die  „befreite  Frauwv 
finden  wir  in  einem  deutschen  Buche  von  Erik 
Ernst  Schwabach,  „Die  Revolutionierung  der 
Frau663. 

Ich  führe  nur  einige  Stellen  an.  „Die  befreite 
Frau  will  Kinder  gebären,  aber  erst  dann,  wenn 
sie  die  Zeit  dafür  gekommen  hält,  d.  h.  wenn 


1  Persönliche  Mitteilung. 

2  Seilheim,  Vier  neuzeitliche  Frauenfragen.  S.  102. 

3  Leipzig:  Der  „Neue- Geist- Verlag“  1928. 
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sie  das  neue  Leben,  das  sie  der  Gemeinschaft 
schenkt,  vor  sich,  dem  Kinde  und  der  Gemein¬ 
schaft  verantworten  kann.144 

Dieser  Satz  ist  von  jemand  geschrieben,  der 
von  dem  Körper  der  Frau  nicht  viel  versteht, 
sonst  würde  er  wenigstens  ahnen,  daß  es  der 
größte  Fehler  ist,  wenn  die  Frau  das  erste  Kind 
nicht  dann  bekommt,  wann  die  Natur  will, 
sondern  erst  dann,  wenn  es  den  Menschen  in 
den  Kram  paßt.  Weiß  jener  Autor  denn  nicht, 
daß  man  ein  gut  Teil  der  Geburtshilfe  und  Frauen¬ 
heilkunde  entbehren  könnte,  wenn  die  Frau  ihr 
erstes  Kind  immer  bekäme  zur  Zeit,  da  sie  ge¬ 
rade  reif  geworden  ist1 2  ?  Wenn  man  der  Kultur 
und  Kulturübertragung  von  seiten  der  Mutter 
auf  das  Kind  heutzutage  auch  manches  Zuge¬ 
ständnis  in  bezug  auf  das  Hinausschieben  des 
Heiratsalters  machen  muß,  so  sollte  man  dieses 
„Rechtzeitigmutterwerden44  doch  nicht  ganz 
blindlings  in  das  Belieben  menschlicher  Willkür 
stellen  oder  gar  noch  zu  seiner  weiteren  Ver¬ 
schiebung  geradezu  auffordern.  Damit  kann  ge¬ 
rade  für  die  Frau  ungeheuer  viel  verdorben 
werden.  Was  der  Frau  schadet,  bedeutet  auch 
regelmäßig  einen  Nachteil  für  das  Kind.  Zum 
mindesten  haben  wir  Ärzte  die  Pflicht,  die  Frau, 
die  man  befreien  will,  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  daß  sie  mit  dieser  Sorte  Befreiung  in 
die  Sklaverei  gerät. 

1  S.  172. 

2  Hugo  Seilheim,  Geheimnis  vom  Ewig- Weiblichen  und 
Hygiene  und  Diätetik  der  Frau,  1.  c. 
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Immerhin,  das,  was  die  befreite  Frau  will,  geht 
noch  an:  „Sie  will  Kinder.46 

Nun  weiter:  „Der  Geist  beherrscht  die  Triebe, 
indem  er  sie  erkennt  und  ihnen,  soweit  sie  über¬ 
mächtig  sind,  Befriedigung  auf  einem  für  die 
Gemeinschaft  unschädlichem  Wege1  — 
man  beachte  gerade  diese  Worte  —  zu  ver¬ 
schaffen  sucht.  Darum  es  dem  Menschen  zur 
Pflicht  gemacht  ist,  die  Fortpflanzung  als  eine 
bewußte  und  verantwortliche  Tat  von  den  Zu¬ 
fälligkeiten  der  geschlechtlichen  Befriedigung  als 
solcher  zu  lösen2.44  Und  ferner:  „Die  moderne 
Frau  weigert  sich,  die  —  allen  Asketenpredigem 
zum  Trotze  —  ihrem  Lebensgefühle  notwendige 
Triebbefriedigung  dem  geistesgeschaffenen  Zeu¬ 
gungsakte  gleichgewertet  zu  sehen3.44  Nichts  als 
hochtrabende  Phrasen! 

Der  Kernpunkt,  um  den  herumgegangen  wird, 
liegt  doch  klar  genug  zutage.  Wer  seither  noch 
an  der  Richtigkeit  meiner  Motivierung  aller  mo¬ 
dernen  Auflockerungsbestrebungen  in  der  Ver¬ 
antwortlichkeit  des  Sexuallebens  gezweifelt  hat, 
findet  hier  klipp  und  klar  die  Bestätigung.  Denn 
das  Bekenntnis  der  neuen  revolutionierten  und 
befreiten  Frau  heißt  unumwunden:  „Das  sexuelle 
Vergnügen  soll  als  eine  Sache  für  sich  reinlich 
geschieden  werden  von  der  reellen  Fortpflanzungs- 
leistung  als  einer  anderen  Sache  für  sich/'  Das 
mag  man  gut  oder  schlecht  nennen.  Es  ist  nun 


1  Von  mir  gesperrt. 

2  S.  167. 

2  S.  172. 
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so  gekommen,  es  ist  so.  Man  muß  es  auch  gesche¬ 
hen  lassen,  solange  es  „auf  dem  für  die  Gesell¬ 
schaft  unschädlichem  Wege44  betrieben  wird,  wie 
sich  die  Frauenbefreiung  eigentlich  vorgenommen 
hat.  Also  unter  Anwendung  von  Präventivmitteln, 
obwohl  ja  auch  gegen  deren  uferlose  Verbreitung 
bevölkerungspolitische  Bedenken  geltend  gemacht 
werden  können.  Aber  keine  Abtreibung! 

Zwischen  beiden  besteht  ein  prinzipieller  Unter¬ 
schied.  Anwendung  von  Präventivmitteln  spielt 
sich  als  Privatangelegenheit  zwischen  Mann  und 
Frau  ab.  Mit  der  Abtreibung  verletzt  man  das 
Recht  auf  Leben  eines  Dritten,  des  Kindes.  Man 
zerstört  ein  Rechtsgut,  schädigt  also  auch 
die  Gesellschaft  —  was  die  Frauenbefreiung 
ja  eigentlich  vermeiden  wollte  — ,  in  der  das 
Leben  des  Kindes  als  Rechtsgut  lebendig  ist. 

Nun  geht  es  aber  ausdrücklich  in  dem  Be¬ 
freiungsbuche  weiter1 :  „Die  befreite  Frau  bean¬ 
sprucht  und  erkennt  die  freie  Verfügung  über 
ihren  Körper.44  Natürlich  einschließlich  des  in 
ihn  hineingekommenen  Kindes.  Abtreibung  soll 
also  nach  dem  „Frauenbefreier44  erlaubt  sein. 

An  dieser  Art  der  Befreiung  der  Frau  haben 
wir  als  Ärzte  doch  etwas  auszusetzen,  weil  wir 
uns  im  Sinne  des  bestehenden  Gesetzes  zu  Hütern 
des  kindlichen  Lebens  und  der  Gesundheit  der 
Frau  berufen  fühlen.  Vom  naturwissenschaft¬ 
lichen  Standpunkt  aus  ist  es  ebenso  willkürlich, 
zu  sagen,  bis  zum  dritten  Monat  kann  das  Kind 
ohne  alle  Gewissensbisse  abgetrieben  werden,  wie 


1  S.  172, 
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wenn  man  den  Termin  des  Totschlagens  auf  drei 
Jahre  verlegen  wollte.  Denn  da  hätte  es  auch 
noch  nicht  den  vollen  Begriff  von  dem,  was  mit 
ihm  meuchlings  geschieht.  Wir  dürfen  nicht  ver¬ 
gessen:  Geben  wir  die  Abtreibung  frei,  so  ver¬ 
lieren  wir  ein  Rechtsgut,  auf  dem  unser  Zu¬ 
sammenleben  seither  basierte.  Freigabe  der  Ab¬ 
treibung  würde  erfordern  eine  vollkommene  Än¬ 
derung  der  Rechtsgrundlagen  und  Moralgrund¬ 
lagen  unseres  sozialen  Zusammenlebens  und  eine 
dementsprechende  Gesetzes änderung. 

Es  ist  ein  weitverbreiteter  Fehler,  daß  viele 
schon  in  dieser  Zukunftsrichtung  denken  (und 
diese  verfrühte  Denkweise  auch  anderen  auf¬ 
zwingen  zu  müssen  glauben),  als  ob  ihrem  Wun¬ 
sche  gemäß  die  alten  Gesetze  bereits  umgestoßen 
und  neue  an  ihre  Stelle  getreten  wären.  Solange 
dies  nicht  geschehen  ist,  vermag  kein  Mensch 
anders  zu  handeln,  als  sich  auf  den  Boden  der 
Tatsachen  zu  stellen.  Keine  Ordnung,  auch  keine 
Neuordnung  —  sie  mag  heißen  wie  sie  will  — 
wird  bestehen  können,  wenn  man  die  geltenden 
Gesetze  nicht  respektiert.  Man  müßte  dann  das 
Faustrecht  einführen  wollen.  Jedenfalls  ist  zur 
Zeit  die  Abtreibung  bei  uns  noch  verboten.  Der 
ärztliche  Standpunkt  kann  demnach  kein  anderer 
sein,  als  sich  zu  beschränken  auf  Schwanger¬ 
schaftsunterbrechung  aus  gesundheitlichen  oder 
höchstens  kombiniert-gesundheitlichen  und  so¬ 
zialen  Beweggründen1.  Was  würde  das  Publikum 

1  Hugo  Seilheim,  Ohne  Fortpflanzungs Verantwortlich¬ 
keit  keine  Fortpflanzungsregulierung.  Diskussionsbemerkung 

Sellheim  ,  Geschlechtsbeziehungen.  2.  Aufl.  5 
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sagen,  wenn  der  Arzt  sich  in  anderen  Gewissens¬ 
konflikten  nicht  ans  Gesetz  halten  wollte,  z.  B.  in 
der  Wahrung  des  Berufsgeheimnisses? 

Daß  man  unter  günstigen  Umständen  die  Ge¬ 
fahr  der  Abtreibung  kleinmachen  kann,  mag 
zugegeben  werden.  Sie  muß  dann  als  eine  asep¬ 
tische  Operation  unter  allen  Vorsichtsmaßregeln 
in  einer  Klinik  ausgeführt  werden. 

Aber  die  völlige  Unschädlichkeit  der  Abtrei¬ 
bung  kann  nicht  garantiert  werden. 

Es  soll  hier  nur  angedeutet  werden,  daß  auch 
der  noch  so  vorsichtig  —  vom  Arzte  —  ausge¬ 
führte  künstliche  Abort  nicht  unbeträchtliche  Ge¬ 
fahren  für  die  körperliche  Gesundheit  und  den 
Geisteszustand  heraufbeschwören  kann.  Ich  habe 
mich  bereits  anderenorts  darüber  ausgesprochen* 1. 
Mein  Hauptbedenken  gegen  den  Sinn  dieser 
Frauenbefreiung  ist  aber,  daß  gar  nicht  selten 
nach  vorausgegangenen  künstlichen  Schwanger¬ 
schaftsunterbrechungen,  ganz  abgesehen  von  an¬ 
deren  Krankheitsfolgen,  dauernde  Unfruchtbar¬ 
keit  beobachtet  wird. 

Es  ist  also  weder  ganz  ungefährlich  noch  ganz 
vereinbar  mit  dem  Wunsche  der  neuen  Frau, 
zu  einem  späteren,  ihr  besser  liegenden  Termine 
Kinder  zu  bekommen,  zunächst  einmal  vorher 
mit  einem  Fortpflanzungsprodukte  anzufangen, 
was  man  will. 

zu  den  Verhandlungen  der  Juristisch-Medizinischen  Gesell¬ 
schaft  Leipzig  über  strafbare  und  straflose  Schwangerschafts¬ 
unterbrechung.  Zbl.  Gynäk.  1928,  Nr.  40. 

1  Vgl.  Sellheim,  Vier  neuzeitliche  Frauenfragen.  S.  56, 
57,  109,  110. 
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Immer  werden  wir  Ärzte,  wenn  wir  unsere  war¬ 
nende  Stimme  erschallen  lassen,  „trägen  Herzens44 
gescholten.  Wir  hätten  kein  Herz  für  das  soziale 
Elend.  Schließlich  kann  es  einem  ja  einerlei  sein, 
ob  einer  sich  und  seine  Nachkommenschaft  aus¬ 
rotten  will,  aber  warnen  müssen  wir  doch  vor 
den  Gefahren,  selbst  wenn  wir  befürchten  müs¬ 
sen,  daß  unsere  Warnungen  in  den  Wind  ge¬ 
schlagen  werden. 

Der  Abort  aus  sozialer  Indikation  ist  und  bleibt 
eine  V  erzweiflungstat.  Man  kann  die  Bereitwillig¬ 
keit  des  Publikums  dazu  —  außer  Verzweiflung  — 
nur  aus  einer  mangelhaften  Kenntnis  der  Gefahr 
und  der  Möglichkeit,  sich  der  peinlichen  Situation 
durch  Vorbeugungsmittel  zu  entziehen,  herleiten. 

Man  soll  an  der  Frau  nicht  zuviel  „befreien44, 
sonst  bleibt  von  ihrer  natürlichen  Gebundenheit 
an  das  Fortpflanzungsleben,  auf  die  wir  nun  ein¬ 
mal  nicht  verzichten  können,  wenn  wir  auf  der 
Welt  bleiben  wollen,  nicht  mehr  viel  übrig.  Gibt 
das  die  Frau  auf,  dann  gibt  sie  sich  selbst  auf. 
Dann  würden  wir  freilich  einen  gehörigen  Um¬ 
sturz  erleiden,  der  nur  zu  leicht  einem  Todessturz 
gleichkommen  könnte.  Und  vom  Erdboden  ver¬ 
schwinden  möchte  doch  selbst  nicht  die  radi¬ 
kalste  Partei. 

Das  Resultat  dieser  unserer  Untersuchung  über 
die  neuen  Eheformen  kann  vom  gesundheitlichen 
Standpunkte  aus  nur  ein  ablehnendes  Urteil 
sein.  Die  gesuchten  Ersatzeheformen  lassen  sich 
auf  eine  Formel  bringen;  die  erscheinen,  ge¬ 
messen  an  der  alten  Ehe,  mit  ihrer  sexuellen 

5* 
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Erhebung  und  ihrer  unbedingten  Verantwort- 
lichkeit  für  das  Kind  und  der  in  ihr  verbürg¬ 
ten  Zubußeverpflichtung  des  Mannes  für  den 
Lebensunterhalt  von  Weib  und  Kind,  als  Ent¬ 
lastungsversuch  des  Mannes  von  natürlichen 
Pflichten  gegenüber  natürlichen  Rechten  der 
Frau.  Die  Männer  spielen  eine  sehr  egoistische 
Rolle.  Sie  möchten  zwar  die  Yorschußprämie, 
welche  die  Natur  vor  die  Fortpflanzungsarbeit 
gesetzt  hat,  in  vollen  Zügen  genießen,  sich  aber 
von  ihrem  Anteil  an  der  Fortpflanzung  in  Form 
der  Zubuße  Verpflichtung  für  Frau  und  Kind 
drücken.  Komisch  wirkt  bei  dieser  bitter  ernsten 
Sache  nur,  daß  viele  Frauen  auf  diese  Schmäle¬ 
rung  ihrer  natürlichen  Rechte  hereinfallen  und 
die  gegen  sie  in  Szene  gesetzte  systematische  Be¬ 
nachteiligung  nicht  einmal  merken,  ja  sogar  als 
eine  Art  göttliche  Neuordnung  und  Befreiung 
selbst  in  den  Himmel  erheben.  Wir  hoffen  von 
dem  gesunden  Sinn  der  Frau,  daß  sie  nicht  mehr, 
als  es  der  Erhaltung  ihrer  Weltaufgabe  zuträg¬ 
lich  ist,  solchen  sogenannten  Befreiungslockun¬ 
gen  nachgibt,  wenn  wirtschaftliche  Not  sie  auch 
zu  Zugeständnissen  aller  Art  vielleicht  zwingt. 
Mann  und  Frau  müssen  wissen,  daß  man  durch 
allzu  viele  Anspannung  der  Frau  in  der  Wirt¬ 
schaft  sie  „entfraut“. 

VIII.  Isolierung  des  Kindes  von  derMutt er. 

Und  nun  noch  etwas  zur  Befreiung  der 
Frau  vom  geborenen  Kinde.  Ich  kann  zu 
der  Aufhebung  des  Unterschiedes  zwischen  ehe¬ 
lichem  und  unehelichem  Kinde  in  Rußland  und 
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Übernahme  beider  in  Staatsgewahrsam  eine  Be¬ 
merkung  nicht  unterdrücken,  weil  bei  uns  in 
Deutschland  ja  auch  vielfach  davon  als  Zukunfts¬ 
musik  die  Rede  ist.  Daß  die  Ächtung  des  unehe¬ 
lichen  Kindes  mit  der  unehelichen  Mutter  end¬ 
lich  einmal  aufgegeben  wird  und  man  vielleicht 
statt  dessen  den  die  uneheliche  Mutter  und  das 
uneheliche  Kind  schnöde  sitzenlassenden  Vater 
verachtet,  ist  wirklich  ein  schöner  und  hoher  Ge¬ 
danke.  Er  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  im  Volks¬ 
bewußtsein  lebendig. 

Aber  gegen  die  Isolierung  des  Kindes  von 
der  Mutter  lassen  sich  schwere  Bedenken  nicht 
unterdrücken.  Es  wird  durch  die  Erziehung  der 
Kinder  in  separaten  Kinderheimen  dem  Kinde 
etwas  Unersetzliches  genommen,  nämlich  die 
wohltätige  Auswirkung  der  Mutterliebe  in  der 
Kindererziehung  und  Kinderentwicklung.  Und 
das  in  einer  Zeit,  die  durch  zahlreiche  und  genaue 
Untersuchungen  weiß,  daß  auch  die  liebevollste 
und  sachverständigste  Pflege  der  Kinder  durch 
andere  Frauen,  z.  B.  in  bestens  eingerichteten 
Kinderkliniken,  die  Kinder  regelmäßig  auf  die 
Dauer  verkümmern  läßt.  Die  Medizin  hat  für 
dieses  auffällige  Verkümmern  den  Ausdruck  „Ho¬ 
spitalismus44  erfunden.  Es  ist  für  den  Kenner 
der  Auswirkung  der  Mutterliebe  in  der  Kinder¬ 
erziehung  und  Kinderkonstitution  ein  Jammer, 
so  etwas  als  zukünftige  staatliche  Einrichtung 
angepriesen  zu  sehen.  Es  ist  also  auch  die  Be¬ 
freiung  der  Mutter  vom  geborenen  Kinde  ein 
Punkt,  mit  dem  sich  der  Arzt  im  Interesse  des 
Kindes  nicht  befreunden  kann.  Soweit  meine 
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Information  reicht,  hat  sich  diese  Kasernierung 
der  Kinder  in  Rußland  auch  gar  nicht  bewährt1. 

Schließlich  gegenüber  dem  üblichen  sich 
Drückenwollen  von  der  Mutterschaft  noch  ein 
Notschrei  der  brach  liegenbleibenden  Frauennatur. 


IX.  Die  bewußte  uneheliche  Mutterschaft. 

Unter  den  Zukunftsplänen  bedarf  noch  der  Er¬ 
wähnung  —  im  Gegensatz  zur  zufälligen  und  dann 
höchst  unwillkommenen  unehelichen  Mutterschaft 
—  die  bewußte,  geradezu  herbeigesehnte  unehe¬ 
liche  Mutterschaft  der  von  der  Ehe  ausgeschlos¬ 
senen  —  wenn  man  sagen  darf  —  überzähligen 
Frauen,  welche  Mut,  Kraft,  Verpflichtung  und 
Beruf  in  sich  fühlen,  ein  Kind  zu  versorgen. 
Davon  ist  ab  und  zu  die  Rede2.  Gewiß  ein  hoch¬ 
herziger  Gedanke  und  doch  eine  Unnatur.  Die 
Frau  verzichtet  freiwillig  auf  die  natürliche  Zu¬ 
bußeverpflichtung  des  Mannes.  Die  materielle 
Leistung,  von  der  wir  in  den  verschiedenartig¬ 
sten  Zukunftsplänen  den  Mann  sich  so  oft  drücken 
gesehen  haben,  wirft  die  Frau  ihm  geradezu  nach, 
wodurch  freilich  beim  besten  Willen  etwas  Un¬ 
natürliches  gezeitigt  wird.  Man  kann  nun  einmal 
die  Welt  nicht  anders  verteilen  als  zwischen 
Frau  und  Mann,  vor  allen  Dingen  in  der  Fort¬ 
pflanzung  und  in  ihren  Pflichten  gegenüber  dem 
zur  Welt  gekommenen  Kinde.  Das  macht  sich 
auch  bei  dem  noch  so  schön  ausgedachten  Plane 


1  Persönliche  Mitteilung. 

2  Z.  B.  bei  Maria  Elisabeth  Koenig,  1.  c.  S.  36. 
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von  der  bewußten  unehelichen  Mutterschaft  gel¬ 
tend. 

Solange  die  uneheliche  Mutter,  einerlei,  ob  sie 
die  Mutterschaft  gern  oder  ungern  auf  sich 
nimmt,  samt  ihrem  Kinde  trotz  aller  neuen  Gesetze 
geächtet  bleibt,  ist  dieser  Weg  nicht  zu  empfehlen. 

Das  Mutterglück  ist  zu  hart  erkauft,  und  dem 
Kinde  blüht  eine  traurige  Zukunft.  Daran  wird 
sich  nichts  ändern  und  kann  sich  wenigstens 
nichts  wesentlich  ändern,  solange  die  Ehe  als 
die  offiziell  von  der  Gesellschaft  zugelassene  Form 
der  Mann -Frau -Kinds -Beziehungen  gilt.  Ehe  und 
uneheliche  Schwangerschaft  stehen  eben  in  bezug 
auf  ihr  Ansehen  in  der  Welt  in  einem  gegensei¬ 
tigen  Abhängigkeitsverhältnis. 

Außerdem  würde  das  gewollte  uneheliche  Kind 
schon  um  deswillen  ein  Notbehelf  bleiben,  weil 
die  alleinstehende,  erwerbstätige  Frau  ja  den  lie¬ 
ben  langen  Tag  ihrem  Erwerb  nachgehen  und  das 
Kind  fremden  Menschen  überlassen  bleiben  müßte, 
was,  wie  wir  gesehen  haben,  ihm  unter  allen  Um¬ 
ständen  zum  Nachteile  gereicht. 

Welche  Frau  möchte  aber  ein  Kind  haben,  für 
das  bei  dieser  Einsicht  von  ihr  nicht  aufs  beste 
gesorgt  werden  könnte,  wenn  sie  schon  soviel 
Unbill  auf  sich  nehmen  muß  wie  bei  der  unehe¬ 
lichen  Mutterschaft! 

Das  Kind  zur  Welt  bringen,  aber  dann  ihm 
nicht  weiter  Vollmutter  sein  können,  bedeutete 
ja  nur  die  eine  Hälfte  der  Mutterpflicht  zu  er¬ 
füllen  und  die  andere  bewußt  zu  vernachlässigen. 
Das  hieße  beinahe  den  Nachteil  seines  Kindes 
absichtlich  anstreben. 
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Und  noch  eins!  Wo  bliebe  denn  der  Mann, 
oder  wo  käme  der  Mann  her,  der  das  Kind  in 
wirklich  inniger  Liebe,  denn  nur  so  wird  es  die 
Mutter  wünschen  können,  erzeugt  ?  Taucht  er  in 
der  Ehe  mit  einer  anderen  Frau  unter  oder  tätigt 
er,  man  möchte  fast  sagen  gewerbsmäßig,  eine 
uneheliche  Vaterschaft  nach  der  anderen?  Glaubt 
man  wohl,  daß  diese  Gastrolle,  die  der  Vater  ge¬ 
spielt  hat,  im  Herzen  der  verlassenen  Mutter 
nicht  einen  betonten  Rückstand,  ihr  Lebtag  lang 
einen  Stachel  hinterläßt  ? 

Gewiß,  manche  Frau  geht  nur  den  Weg  über 
den  Mann,  weil  er  zum  Kinde  führt.  Aber  das 
Kind  hört  —  wenigstens  für  die  Frau  —  nie  auf, 
das  Bindemittel  zwischen  seinen  Erzeugern  zu  sein. 
Schließlich  ist  die  Rolle  des  Vaters  als  Erzieher 
seines  Kindes  doch  auch  nicht  ganz  auszuschalten. 

Der  Plan  von  der  bewußten  unehelichen  Mutter¬ 
schaft  ist  nichts  anderes  als  der  Verzeiflungsaus- 
druck  ungestillter  brünstiger  Muttersehnsucht, 
dem  unter  unseren  sozialen  Verhältnissen  mit  der 
Ehe  als  legitimem  Erzeugungsort  des  Kindes  ohne 
ein  Zerschlagen  der  Ehe  —  und  das  will  doch 
gewiß  niemand,  der  Einsicht  in  die  Dinge  unserer 
Welt  hat,  nicht  einmal  die  Frau,  die  nicht  zur 
Ehe  kommt  —  ohne  Schaden  für  Mutter  und  Kind 
in  befriedigender  Weise  leider  nicht  abgeholfen 
werden  kann. 

Für  den  Arzt  gibt  es  also  an  den  Zukunfts¬ 
plänen  in  der  Änderung  der  Mann-Frau-Kinds- 
Beziehungen  mancherlei  auszusetzen.  Eine  Um¬ 
ordnung  der  beiden  getrennt  geleisteten  Arbeits- 
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teile  für  die  Existenz  und  Fortexistenz  der  Mensch  ¬ 
heit:  der  Erwerbsarbeit  des  Mannes  für  die  Fa¬ 
milie  und  der  Fortpflanzungsarbeit  der  Frau  nach 
dem  kleinsten  Zwange  im  Bereiche  der  heutigen 
Möglichkeiten  ist  zwar,  wie  wir  sahen,  durchaus 
gutzuheißen.  Dagegen  ist  verwerflich,  immer  nur 
die  sexuelle  Erhebung  zu  betonen  und  den  Haupt¬ 
zweck,  die  Fortpflanzung,  für  die  doch  auch  ge¬ 
sorgt  werden  muß,  außer  acht  zu  lassen.  In  ge¬ 
wissem  Grade  ist  eine  Trennung  der  sexuellen 
Erhebung  von  der  Fortpflanzungsleistung  selbst 
in  der  Ehe  nötig.  Nur  sollte  vom  gesundheitlichen 
Standpunkt  mit  der  Trennung  nicht  angefangen, 
sondern  geendigt  werden.  Jedenfalls  muß  die 
Trennung  so  inszeniert  werden,  daß  weder  Frau 
noch  Kind  Schaden  nehmen. 

Ich  habe  die  Bewahrung  der  Frau  und  des 
Kindes  vor  Schaden  immer  schon  als  obersten 
Grundsatz  in  der  Ordnung  der  Geschlechtsbezieh¬ 
ungen  hingestellt.  Meine  Freude  war  groß,  als  ich 
sah,  daß  aus  den  Reihen  der  Leipziger  Studieren¬ 
den  Herr  Dr.  phil.  Ludwig  Englert,  stud.  med., 
in  der  Zeitschrift  „Die  Leipziger  Studentenschaft44 
in  einem  famosen  Aufsatz  „Die  Inflation  des  ero¬ 
tischen  Erlebnisses44  diesen  Gedanken  vom  Schad¬ 
loshalten  der  Frau  aufgreift,  in  höchst  zarter  und 
sympathischer  Weise  weiter  ausführt  und  sehr 
geschickt  auf  das  seelische  Gebiet  hinüberspielt. 
Solch  eine  Stimme  aus  den  Reihen  der  jungen 
Männer  ist  von  unschätzbarem  Werte. 

Englert  erkennt  in  ganz  klarer  Weise:  Die 
Gefahr,  die  uns  heute  bedroht,  liegt  darin,  daß 
Abweichungen  vom  monogamen  Prinzip  immer 
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mehr  als  etwas  Gehöriges  angesehen  werden,  ja, 
daß  man  sie  gesetzlich  zu  sanktionieren  versucht. 
Abweichungen  vom  monogamen  Prinzip  sind 
nach  Englert  eine  Schuld  nicht  im  herkömm¬ 
lichen  christlichen  und  moralischen  Sinne,  son¬ 
dern  Schuld  als  Verstoß  gegen  biologische  und 
psychologische  Zweckmäßigkeiten  und  als  Ab¬ 
weichung  von  einem  auf  ihrer  Grundlage  statuier¬ 
ten  Ideale.  Jedenfalls  haben  Kirche  und  Moral 
gezeigt,  daß  sie  seither  wenigstens  in  diesem 
Punkte  einer  naturwissenschaftlichen  Erkenntnis 
gefolgt  sind. 

Die  Erkenntnis  aber,  daß  durch  nichts  als  ero¬ 
tische  Beziehungen  ohne  tieferes  Wurzelfassen 
Schaden  bei  dem  Mitmenschen  angerichtet  wer¬ 
den  kann,  verpflichtet  den  Menschen  zur  Verant¬ 
wortung,  und  von  dieser  kann  ihn  keine  Macht  der 
Erde  dispensieren. 

Hier  ist  die  biologische  und  psychologische  Ver¬ 
pflichtung  des  jungen  Menschen,  der  sich  auf  das 
erotische  Erlebnis  einläßt,  in  sehr  feiner  Weise 
herausgearbeitet.  Die  Ganzheit  der  sexuellen  Be¬ 
ziehungen  ist  ein  Körper  und  Seele  zusammen¬ 
fassender  Vorgang.  Eine  Teilung,  die  nur  das  Kör¬ 
perliche  will  und  das  Psychische  absichtlich  oder 
aus  Unverstand  zurückdrängt,  heißt  das  höchste 
menschliche  Vereinigungsbestreben  auf  eine  rein 
animalische,  oder  sagen  wir  es  auf  deutsch  unum¬ 
wunden  heraus,  tierische  Funktion  herabdrücken. 
Diese  Erkenntnis  der  Schuld  —  wie  Englert 
sagt  —  muß  bleiben.  Sie  ist  das  einzige  Mittel, 
das  uns  aus  der  furchtbaren  Inflation  des  ero¬ 
tischen  Erlebnisses  mit  seiner  Blindheit  und  Re- 
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chenschaftslosigkeit  herausführen  kann;  denn  sie 
allein  birgt  die  Gewähr  in  sich,  daß  sich  der  Mensch 
in  seinem  dunklen  Drange  des  rechten  Weges  doch 
wohl  bewußt  bleibt. 

Hier  hat,  so  sagt  am  Schlüsse  Englert,  in  ganz 
richtiger  Erkenntnis  des  Weges  zur  Besserung  die 
Erziehung  in  viel  stärkerem  und  anderem  Maße 
als  es  bisher  der  Fall  war,  einzusetzen. 

Alle  menschlichen  Probleme,  auch  die  sozialen, 
vermögen  nur  zu  gedeihen,  wenn  sie  an  der  natur¬ 
wissenschaftlichen  Seite  anfangen,  oder  diese 
wenigstens  nicht  unberücksichtigt  lassen.  Es  er¬ 
hebt  sich  die  Frage. 

Wie  konnten  wir  eigentlich  so  weit  von  der  Na¬ 
tur,  der  Biologie  und  normalen  Psychologie  des 
Liebeslebens  abrücken  ?  Dazu  war  eine  geschicht¬ 
liche  Entwicklung  nötig.  In  der  historischen  Be¬ 
trachtung  läßt  sich  alles  zu  einer  verhältnismäßig 
einfachen  Auffassung  gestalten. 

Als  Grundursache  steht  hinter  allen  neuzeit¬ 
lichen  Veränderungen  unseres  Lebens,  des  Fort¬ 
pflanzungslebens,  des  Geschlechtslebens,  die  Ent¬ 
wicklung  des  Maschinenzeitalters  und  der  in¬ 
dustriellen  Zivilisation1.  Von  der  Mechanisierung 
des  Erwerbslebens  sind  wir  zu  einer  Mechani¬ 
sierung  des  Lebens  überhaupt  und  von  da  zu 
einer  Mechanisierung  unseres  Fortpflanzungs-  und 
Liebeslebens  gekommen. 

Die  Frau  wurde  wirtschaftlich  unabhängig  mit 
dem  Eintritt  oder  Hineingerissenwerden  in  die 


1  Y.  F.  Calverton :  Der  Bankrott  der  Ehe,  Avalunverlag, 
Hellerau  b.  Dresden.  S.  24. 
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Mechanisierung  des  Lebens.  Dieser  Umschwung 
veränderte  nicht  nur  die  wirtschaftliche  Lage,  son¬ 
dern  auch  ihre  Kleidung,  ihre  Moral,  ihr  Beneh¬ 
men,  ihre  Ideale. 

Wiederum  sind  es  zwei  mechanische  Mittel, 
welche  in  der  Hauptsache  das  Liebesieben  beim 
Manne  und  dann  auch  bei  der  Frau  entnaturali- 
siert  und  mechanisiert  haben,  die  Vervollkomm¬ 
nung  der  Schwangerschaftsverhütungsmittel  und 
die  Verbreitung  der  Schwangerschaftsbeseitigungs- 
mittel. 

Niemals  hätte  sich,  trotz  der  wirtschaftlichen 
Unabhängigkeit  der  heutigen  Frau,  die  moderne 
Anschauung  mit  ihrer  Geringschätzung  der 
Keuschheit  als  eines  Elementes  der  weiblichen  Tu¬ 
gend  und  mit  ihrer  Propaganda  eines  freieren  Ver¬ 
haltens  im  geschlechtlichen  Verkehr  in  dem  weit¬ 
verbreiteten  Maße  durchgesetzt,  wenn  die  Gefahr 
des  Schwangerwerdens  und  der  Ansteckung  mit 
Geschlechtskrankheiten,  sowie  die  wirtschaftlichen 
Belastung  mit  Kindern  und  damit  die  Interessie- 
rung  der  Öffentlichkeit  fürs  eigene  sexuelle  Leben 
als  Abschreckungsmethode  noch  immer  so  dring¬ 
lich  gewesen  wäre  wie  früher1. 

Schwangerschaftsverhütungs  mittel,  Geschlechts- 
krankheiten-Prophylaxe,  wirtschaftliche  Belast¬ 
ung  durch  Kinder aufzucht  und  Geheimbleiben 
sexueller  Beziehungen  haben  der  Frau  einen  ver¬ 
meintlichen  Freibrief  für  ausgedehntere  Liebes - 
betätigung  gegeben. 

Dazu  kommt :  Das  Nichtmutterwerden  bedeutet 


1  Calverton,  1.  c.  S.  73. 
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für  die  Frau  ein  Stehenbleiben  auf  einer  unvoll¬ 
kommenen  Entwicklungsstufe«  von  welcher  uns 
kein  richtiges  Verständnis  für  das  vollkommene 
Frauentum,  die  Mutterschaft,  möglich  ist. 

In  dem  Verhalten  dieser  von  der  Mutterschaft 
abgekehrten  und  dem  Nichtsalslustgenießen  zu¬ 
gewendeten  Frau  liegt  eben  eine  ausgesprochene 
Mechanisierung  des  Liebeslebens.  Also:  Bewußte 
Loslösung  des  Liebesgenusses  von  der  Fortpflan¬ 
zung.  Der  Rechenfehler  bei  der  Sache  ist  nur,  daß 
die  Mechanik  der  Liebeslebenslenkung  nicht  abso¬ 
lut  lückenlos  ist.  Schwangerschaftsmittel  können 
versagen,  der  Schutz  gegen  Geschlechtskrank¬ 
heiten  kann  illusorisch  bleiben.  Die  Abtreibung 
führt  unter  Umständen  zur  Krankheit,  Siechtum 
und  Tod  der  Frau.  Schließlich  kommt  so  doch 
alles  an  den  Tag.  Der  noch  so  schön  angelegte 
Plan  kann  durch  Versagen  der  Sexualmechanik 
ein  tragisches  Ende  nehmen.  Braucht  man  sich 
darüber  zu  wundern?  Die  Natur  sträubt  sich  aufs 
äußerste  gegen  das  Umihrefrüchtebetrogenwerden 
mittels  der  ihr  zugedachten  Entnaturalisierung 
und  Mechanisierung. 

Ich  will  nicht  mit  der  Aufdeckung  des  Übels 
endigen,  sondern  zum  Schluß  noch  den  Versuch 
machen,  einen  gangbaren  Weg  aus  dem  un¬ 
glückseligen  Zustande  herauszukonstruieren. 

Es  besteht  kein  Zweifel,  daß  wir  durch  die 
harte  Konkurrenz  zwischen  Selbsterhaltung  und 
Fortpflanzung  in  eine  „Sexualnot64  geraten  sind. 
Die  Not  besteht  darin,  daß  niemand  die  sexuelle 
Erhebung  entbehren  will,  aber  nur  wenige  Opfer 
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für  die  Aufzucht  von  Kindern  oder  viel  Kindern 
noch  zu  übernehmen  vermögen. 

Fortpflanzungsnot  und  Sexualnot  stehen  in 
einem  peinlichen  Abhängigkeitsverhältnis,  inso¬ 
fern  der  unbeschränkte  sexuelle  Verkehr  in  ge¬ 
wissem  Grade  auch  unter  Zuhilfenahme  von  Ver¬ 
hinderungsmitteln  zur  Empfängnis  und  somit  zur 
Fortpflanzungsnot  führen  kann. 

Man  sprach  früher  von  einem  „Nahrungs¬ 
mittelspielraum44  (Malthus),  der  für  die  an¬ 
wachsende  Menschenzahl  nicht  mehr  ausreiche. 
Heute  müssen  wir  den  Begriff  Nahrungsmittel¬ 
spielraum  erweitern,  weil  einesteils  die  Bedürf¬ 
nisse  des  einzelnen  gestiegen  und  andererseits  Be¬ 
dürfnisse,  die  sich  früher  nicht  in  diesem  Maße 
geltend  machten,  hinzugekommen  sind.  So  glau¬ 
ben  viele  sich  berechtigt,  Alkohol  und  Tabak  zu 
den  unentbehrlichen  Lebensbedingungen  hinzu¬ 
rechnen  zu  dürfen. 

Früher  hat  man  nichts  von  Wohnungsnot  ge¬ 
wußt,  heute  ist  das  die  brennendste  Lebensfrage 
geworden.  Der  Nahrungsmittelspielraum 
erweitert  sich  somit  auf  einen  „Lebens¬ 
bedürfnisspielraum44,  der  mit  der  Men¬ 
schenzahl,  die  darin  auskommen  soll,  in 
schärfere  Konkurrenz  tritt.  Dieses  wirt¬ 
schaftliche  Moment  dürfte  die  Hauptursache  der 
heutigen  Fortpflanzungsnot  darstellen. 

Parallel  der  Lebenserschwerung  geht  eine 
Wandlung  der  Sexualordnung.  Das  Bedürf¬ 
nis  nach  sexueller  Erhebung  unter  scharfer  Tren¬ 
nung  von  der  Fortpflanzungsarbeit  ist  ange¬ 
schwollen.  Das  Verantwortlichkeitsgefühl  für  die 
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natürlichen  Folgen  des  Sexualverkehrs  ist  ge¬ 


sunken. 

Die  viel  zu  vielen  ungewollt  Erzeugten  werden 
als  Fehltreffer  angesehen,  welche  durch  Abtrei¬ 
bung  wieder  aus  der  Welt  zu  schaffen  gesucht 
werden. 

Gibt  es  einen  Ausweg  aus  dieser  Not?  Die 
einzige  Möglichkeit  ist,  die  Wirtschaft  in  Einklang 
mit  der  Fortpflanzung  oder  die  Fortpflanzung 
in  Einklang  mit  der  Wirtschaft  zu  bringen.  Das 
Ziel  kann  also  auf  zweierlei  Art  erreicht  werden. 
Wir  heben  die  Wirtschaft,  dann  bleibt  für  die 
Fortpflanzung  mehr  übrig,  oder  wir  beschränken 
die  Fortpflanzung,  dann  kommen  wir  mit  einer 
reduzierten  Wirtschaft  aus.  Oder  schließlich,  wir 
streben  nach  beidem:  Wirtschaftsverbesse¬ 
rung  und  Fortpflanzungsbeschränkung. 

Es  geht  also  in  unserer  Bedrängnis  ohne  einen 
Eingriff  in  das  Sexualleben  nicht  ab. 

Dieses  Thema  hat  seine  Eigenheiten.  Seiner 
Natur  nach  spielt  es  sich  in  der  Hauptsache  im 
verborgenen  ab.  Es  ist  die  intimste  menschliche 
Angelegenheit,  bei  der  nichts  erwünscht  ist,  was 
nach  polizeilicher  Aufsicht  aussieht.  Die  Folge 
davon  ist,  daß  ein  Liebesieben,  das  offiziell  nicht 
erlaubt  ist,  aber  doch  häufig  betrieben  wird, 
rechtlos  erscheint.  Während  das  Gesetz,  trotz 
offizieller  Sexualordnung,  alles  zwischen  den  bei¬ 
den  Partnern  so  laufen  läßt,  wie  es  will,  greift 
es  mit  aller  Energie  ein,  sobald  die  Rechte  eines 
Dritten,  in  diesem  Falle  die  des  Kindes,  berührt 
werden. 

Das  Sexualleben  ist  ein  heikles  Gebiet,  auf  dem 
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von  jeher  eine  große  Nachsicht  gewaltet  hat. 
Alle  Milde  hat  aber  immer  an  der  Erzeugung  des 
Kindes  eine  Grenze  gefunden.  Geschlechtsver¬ 
kehr,  Erzeugung  oder  Nichterzeugung  des  Kindes 
bleiben  Privatsache  der  beiden  Partner.  Das  Aus¬ 
tragen  des  Kindes  und  sein  Schlußakt,  die  Ge¬ 
burt,  werden  als  Staatsaktion  gewertet.  Die 
Schwangerschaft  wird  schon  argwöhnisch  über¬ 
wacht  und  die  Geburt  öffentlich  registriert. 

Das  Kind  gilt  von  seinen  kleinsten  Anfängen 
an  als  menschliches  Wesen.  Die  alte  Ansicht  der 
katholischen  Kirche,  der  Keimling  habe  bis  zum 
dritten  Monat  noch  keine  Seele  und  sei  deshalb 
nicht  als  selbständiges  Wesen,  sondern  nur  als 
ein  Teil  der  Mutter  zu  bewerten,  hat  keine  juri¬ 
stische  Bedeutung  erlangt,  wenn  auch  unter  Um¬ 
ständen,  z.  B.  bei  schwieriger  Geburtshilfe,  das 
Mutterleben  dem  Kindesleben  vorgezogen  werden 
kann.  Es  ist  merkwürdig,  wie  Leute,  die  sonst 
auf  Kirche  und  Religion  pfeifen,  sich,  wenn  es 
ihnen  in  ihr  Programm  paßt,  jenes  Ausspruches 
des  Kirchenvaters  Augustin  entsinnen  und  ihn 
für  die  Ansicht  zu  verwenden  suchen,  vor  dem 
dritten  Monat  sei  das  Kind  vogelfrei,  und  man 
könne  mit  ihm  anfangen,  was  man  wolle. 

Was  ist  denn  überhaupt  Sexualordnung? 
Sexualverkehr  und  Fortpflanzung  sind  offiziell 
durch  die  Ehe  geregelt.  Daneben  blüht  heute 
noch  das  Verhältniswesen.  Es  soll  —  wie  die 
Zukunftspläne  unzweideutig  besagen  —  in  dieser 
oder  jener  Form,  unter  diesem  oder  jenem  Namen 
weiter  blühen.  Es  muß  daher,  wenn  vielleicht 
auch  nur  inoffiziell  geduldet,  wegen  seiner  mög- 
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liehen  Folgen  auch  in  der  Sexualordnung  ein¬ 
bezogen  werden.  In  dieser  umfassenden  Weise 
gedacht,  läßt  sich  eine  natürliche  Sexualordnung 
kurz  dahin  fassen: 

1.  Sexualverkehr  verlobt  automatisch1. 

2.  Schwängerung  verheiratet  automa¬ 
tisch. 

3.  Geburt  verpflichtet  automatisch 
beide  Eltern  zum  Tragen  der  wirt¬ 
schaftlichen  Schwierigkeiten  für  die  Auf¬ 
zucht  des  Kindes. 

Die  erste  Etappe  kann  sich  jeder  leisten.  Die 
zweite  und  damit  die  dritte  Etappe  sind  vermeid¬ 
bar  durch  freiwilliges  Wegbleiben  oder,  da  sol¬ 
ches  bei  uns  nicht  mehr  beliebt  ist  und  nur  noch 
ein  Malthus  an  so  etwas  denken  konnte,  durch 
empfängnisverhütende  Mittel.  Dagegen  geht  es 
von  Gesetzes  wegen  nicht  an,  nach  Erreichung 
der  zweiten  Etappe,  etwa  durch  Abtreibung  die 
Geburt  des  Kindes  zu  vereiteln. 

Es  entspricht  auch  einer  etwas  eigenartigen 
Auffassung,  von  einem  „Gebärzwang66  zu  reden, 
sofern  ja  die  Veranlassung  zu  diesem  Zwang 
immer  ein  freiwilliger  Akt  ist.  Der  Sexualverkehr, 
zu  dem  niemand  gezwungen  wird,  und  das  Außer- 


1  Der  Philosoph  des  Unbewußten,  Eduard  von  Uart- 
mann* *,  sagt:  Das  „vorsätzliche  Bestreben  der  unehelichen 
vorübergehenden  Liebschaft  müssen  wir  als  etwas  In¬ 
stinktwidriges  betrachten,  welches  nur  durch  bewußten  Egois¬ 
mus  hervorgerufen  wird“. 

*  Philosophie  des  Unbewußten.  6.  Auf].  Berlin:  Carl 
Duncker  1874.  S.  193. 

Seilheim,  Geschlechtsbeziehungen.  2.  Aufl.  ^ 
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achtlassen  der  empfängnisverhütenden  Mittel, 
die  immerhin  weitgehende  Sicherheit  gewähren. 

Vielleicht  macht  ein  Vergleich  die  heutige  Si¬ 
tuation  klar.  Wenn  bei  einem  Gießbach  nicht 
durch  vorsorgliche  Regulation  für  unbedenkliche 
Lenkung  der  Wassermassen  gesorgt  wird,  tritt 
er  bei  gehörigem  Drange  des  anschwellenden 
Wassers  über  seine  Grenzen  und  reißt  ein  großes 
Loch  in  die  bestehende  Ordnung.  Da  das  Streben 
nach  sexueller  Erhebung  sich  nun  einmal  nicht 
unterdrücken  läßt  und  sexuelle  Erhebung  ohne 
wirtschaftlichen  Druck  vor  sich  gehen  soll,  so 
spielen  dabei  die  empfängnisverhütenden  Mittel 
die  Rolle  des  praktisch  brauchbaren  Regulators, 
während  die  Abtreibung  das  rücksichtslose  Nie¬ 
derreißen  ordnungsgemäßer  Schranken  durch  den 
nicht  mehr  zu  bändigenden  Gießbach  bedeutet. 

Es  sieht  fast  so  aus,  als  ob  man  durch  recht¬ 
zeitige  Anwendung  der  Empfängnisverhütung  das 
Übel  der  ungesetzlichen  Abtreibung  hätte  ver¬ 
hüten  können.  Aber  wie  es  zur  Regulierung  eines 
Flußlaufes,  nachdem  man  einmal  mit  der  wilden 
Selbsthilfe  schlechte  Erfahrungen  gemacht  hat, 
nie  zu  spät  ist,  so  erscheint  es  durchaus  im  Be¬ 
reiche  der  Möglichkeit,  mittels  geschickter  An¬ 
wendung  der  Schwangerschaftsverhütungsmittel 
die  im  Schwinden  begriffene  Sexualordnung  wie¬ 
derherzustellen. 

Mir  sind  —  nachdem  ich  mich  mit  dem  Thema 
eingehend  befaßt  habe  —  Zweifel  aufgestiegen 
über  die  unumgängliche  Notwendigkeit  des  Abor¬ 
tes  aus  sozialer  Indikation,  welcher  das  einzige 
und  letzte  Hilfsmittel  zur  Linderung  der  Fort- 
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pflanzungsnot  sein  soll,  weil  mir  dock  noch  nicht 
alle  anderen  konkurrierenden  Möglichkeiten,  hier 
Abhilfe  zu  schaffen,  hinlänglich  berücksichtigt, 
geschweige  denn  erschöpft  erscheinen.  Ich  meine, 
daß  folgende  Maßnahmen  in  richtiger  Kombina¬ 
tion,  wenigstens  theoretisch,  Erfolg  versprechen 
und  praktisch  angewendet,  doch  vielleicht  noch 
das  Äußerste,  die  Abtreibung  verantwortungslos 
erzeugter  Kinder,  dem  Volke  ersparen  könnten. 
Diese  Maßnahmen  sind: 

1.  Wiederbefestigung  der  stark  aufgelockerten 
Sexualordnung,  im  Sinne  einer  Stärkung  der  Ver¬ 
antwortung  des  Sexualverkehrs  und  seiner  Folgen. 

Von  diesem  Plane  ist  merkwürdigerweise  bei 
allen  Heilungs Vorschlägen  des  unglücklichen  Zu¬ 
standes  so  gut  wie  niemals  die  Rede,  außer  bei 
den  Ethikern  und  Theologen.  Und  doch  ist  sie 
die  Hauptsache.  Mit  ihr  muß  angefangen  werden, 
weil  ohne  sie  das  Übel  überhaupt  nicht  wirksam 
zu  bekämpfen  ist.  Wie  eine  solche  Sexualordnung 
aussehen  könnte,  habe  ich  angedeutet.  Sie  ist 
auch  mit  einer  lockeren  Bindung  in  der  Ehe,  wie 
sie  die  Zukunftspläne  ins  Auge  fassen,  vereinbar. 

Zu  ihr  gehört  als  Gegenstück  die  Bestrafung 
der  Abtreibung,  wenn  man  sie  auch  weit  milder 
gestalten  will,  mit  ihrem  erzieherischen  Einfluß 
zum  Abhalten  von  der  Übertretung  der  Sexual- 
und  Fortpflanzungsordnung. 

2.  Schwangerschafts- Verhütungsmaßregeln  als 
Hilfsmittel  zur  Durchführung  der  Sexualordnung 
vor  allen  Dingen  zur  Unterlassung  unverantwort¬ 
lichen  Kinder-in-die- Welt- Setzens  zu  erlauben, 
vielleicht  sogar  zu  empfehlen. 
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Die  Unterweisung  muß  gründlich  sein.  Denn  die 
meisten  Versager  kommen  nicht  aus  einer  Un¬ 
zulänglichkeit  der  Verhütungsmittel  an  sich,  son¬ 
dern  entstammen  einer  unzweckmäßigen,  oft 
recht  leichtsinnigen  Anwendungs weise. 

3.  Fürsorge  und  Staatshilfe  irgendwelcher  Art 
für  den  trotz  Durchführung  der  Sexualordnung 
(1.)  und  Schwangerschaftsverhütungsmaßregeln 
(2.)  „unbeglichenen66,  aber  dann  wohl  viel  ge¬ 
ringeren  und  somit  tragbar  gewordenen  „Rest66 
von  unverantwortlich  erzeugten  Kindern. 

Linderung  der  Fortpflanzungsnot  durch  groß¬ 
zügige  Fürsorge  für  Mutter  und  Kind  ist  schon 
gut,  muß  aber  für  sich  allein  ohne  gehörige  Auf¬ 
munterung  zur  sexuellen  Verantwortlichkeit  für 
das  In-die- Welt- Setzen  von  Kindern  unzureichend 
bleiben. 

Für  sich  allein  müßte  die  Fürsorge  anderer  so¬ 
gar,  je  höher  sie  getrieben  würde,  um  so  mehr 
die  Verantwortungslosigkeit  für  das  In-die- Welt- 
Setzen  von  Kindern  steigern.  Die  Fürsorge  er¬ 
schiene  in  diesem  Ausmaße  geradezu  als  Prämie 
und  Lockmittel  für  die  Verantwortungslosigkeit. 
Stärkung  des  Verantwortungsgefühles  für  das 
Kinder-in-die- Welt- Setzen  ist  und  bleibt  also  die 
Hauptsache.  Mit  ihr  muß  angefangen  werden, 
weil  eine  Fürsorge  nur  in  Verbindung  mit  der 
wiederhergestelltenV  erantwortlichkeit  ausreichend 
und  für  die  Lückenbüßer  tragbar  gestaltet 
werden  kann. 

Zwei  Dinge  werden  sich  bei  der  nun  einmal 
zustande  gekommenen  Entwicklung  wohl  nicht 
mehr  zurückdrehen  lassen :  die  sexuelle  Erhebung 


85 


von  der  reellen  Fortpflanzungsarbeit  zu  trennen 
und  die  Schwangerschaft  zu  verhüten.  Beides 
wird  heute  bis  zum  gewissen  Grade  zu  mensch¬ 
lichen  Vorrechten  gestempelt.  Darüber  mag  man 
denken,  wie  man  will.  Zum  Glück  ergänzen  sich 
beide  vorzüglich  zum  Durchhalten  der  aufgekom¬ 
menen  Tendenz  der  Kinderzahlbeschränkung,  wie 
ja  auch  das  eine  gleichlaufend  mit  dem  anderen 
mehr  und  mehr  zum  heutigen  Höhepunkt  sich 
entwickelt  hat. 

Die  Sexualnot  könnte  also  an  sich  nach  einem 
theoretischen  Überschlag  recht  wohl  durch  die 
Wiederherstellung  einer  starken  Sexualordnung 
mit  bindendem  Verantwortlichkeitsgefühl  für  das 
In-die- Welt- Setzen  von  Kindern  und  Aufrecht¬ 
erhaltung  des  Abtreibungs Verbotes,  wenn  auch 
in  milder  Form,  aber  Empfehlung  von  Präventiv¬ 
mitteln  für  die  Bedürftigen  und  Begleichung  des 
unbeglichen  bleibenden  Restes  von  unverant¬ 
wortlich  in  die  Welt  gesetzten  Kindern  durch 
großzügige  Fürsorge  für  Mutter  und  Kind  wieder 
aus  der  Welt  geschafft  werden. 

Auf  diese  Weise  vermöchte  man  wohl  an  der 
Freigabe  des  Abortes  aus  wirtschaftlichen  Grün¬ 
den  vorbeizukommen. 

Warum  will  man  diesen  Weg,  zuerst  die  Ord¬ 
nung  in  sexuellen  Dingen  und  in  der  Fortpflan¬ 
zung  wiederherzustellen  und  den  dann  noch  übrig¬ 
bleibenden  unbeglichenen  Rest  durch  Fürsorge 
zu  begleichen,  nicht  von  vornherein  gehen,  wenn 
die  Freigabe  der  Abtreibung,  wie  ja  so  oft  von 
denen  gesagt  wird,  die  sie  verlangen,  doch  nur  eine 
vorübergehende  Maßnahme  sein  soll  ? 
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Kein  Staat  vermag  schließlich  ohne  eine  ernst¬ 
hafte  Fortpflanzungs Ordnung  auf  die  Dauer  zu 
bestehen1.  Wozu  braucht  man  dann  den  von  sei¬ 
nen  Verfechtern  von  vornherein  als  „vorüber¬ 
gehend64  gekennzeichneten  Weg  über  die  Abtrei¬ 
bung  zuviel  erzeugter  Kinder  zu  gehen,  dem  man 
bei  wiederhergestellter  Verantwortlichkeit  für  das 
In-die- Welt- Setzen  von  Kindern  durch  Verhü¬ 
tungsmittel  wirksam  Vorbeugen  kann  ?  Es 
scheint  mir  die  Anwendung  der  Schwan¬ 
gerschaft-Verhütungsmittel  neben  der 
Innehaltung  einer  Sexual  Ordnung  das 
beste  Reguliermittel  für  die  Fortpflan¬ 
zung  mit  dem  kleinsten  Zwange  für  die 
Mütter,  Väter  und  Kinder. 

Bei  allen  Zukunftsplänen  und  der  Ordnung, 
mit  der  man  ihnen  begegnen  kann,  kommt  es 
nicht  auf  die  sich  hinter  allen  möglichen  mora¬ 
lischen  Motiven  und  Utilitätsgründen  verstecken¬ 
den  Decknamen,  wohl  aber  auf  die  Sache  an. 
Die  Sache  liegt  aber  trotz  aller  Verschleierungs¬ 
versuche  ganz  klar.  Der  Entwicklungsgang  des 
Liebeslebens  wird  durch  drei  Stationen  gekenn¬ 
zeichnet,  Sexualverkehr,  Schwangerschaft,  Kin¬ 
deraufzucht. 

Jeder  Situation  entspricht  die  schon  erwähnte 
V  erpf  lichtung. 

Sexualverkehr  verlobt, 

Schwängerung  verheiratet, 

Geburt  verpflichtet  beide  Eltern  zum  Tragen 


1  Hugo  Seil  he  im.  Ohne  Fortpflanzungs  Verantwortlich¬ 
keit  keine  Fortpflanzungsregulierung.  1.  c. 
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der  Wirtschaft  liehen  Schwierigkeiten  für  Auf¬ 
zucht  des  Kindes. 

Man  stoße  sich  nicht  an  den  Ausdrücken  Ver¬ 
lobung,  Verheiratung.  Sie  sollen  nicht  engherzig 
auf  die  seither  geläufigen  Begriffe  beschränkt  sein. 
Der  Grundgedanke  der  locker  beginnenden  und 
mit  der  fortschreitenden  Engagierung  der  Frau 
immer  inniger  werdenden  Verbindung  ist  dabei 
die  Hauptsache,  mag  man  die  drei  Stufen  nennen 
wie  man  will,  und  der  Verlobung  und  Ehe  eine 
strengere  oder  freiheitlichere  Gestalt  geben.  Nur 
der  Grundsatz  muß  bleiben. 

Jede  geschlechtliche  Verbindungsform  der  Ge¬ 
genwart  und  der  Zukunft,  welche  diese  drei 
stufenweise  eine  aus  der  anderen  entstehenden 
Verpflichtungen  des  Mannes  auf  sich  nimmt,  be¬ 
deutet  die  Rechtschaffenheit  gegen  die 
Frau. 

Oh  man  diesen  unentrinnbaren  Beziehungs¬ 
komplex  für  jeden,  der  sich  in  ihn  einläßt,  als 
Verhältnis,  richtige  Ehe,  Probeehe,  Kamerad¬ 
schaftsehe,  bloße  Registrierung  der  Ehe,  Befrei¬ 
ung  der  Frau  oder  sonstwie  benennen  will,  es 
ist  und  bleibt  nichts  anderes  als  sexueller  An¬ 
stand  für  den  Mann,  diese  natürliche  Verkehrs¬ 
ordnung  einzuhalten.  Es  ist  nichts  mehr  und  nichts 
weniger  als  Anstand  gegen  Frau  und  Kind.  Wo 
dieser  Anstand  nicht  von  selbst  besteht,  müßte 
der  Staat  dazu  anhalten.  Das  Befolgen  dieser 
Sexualordnung  wird  auch  für  solche,  welche  die 
Kosten  für  die  Aufzucht  der  Kinder  wirtschaft¬ 
lich  nicht  tragen  zu  können  glauben,  ermöglicht, 
weil  das  Sicheinlassen  auf  Sexualverkehr  frei- 
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willig  geschieht  oder  unterbleiben  und  —  das  ist 
der  Unterschied  gegen  früher  —  die  Empfängnis 
in  hohem  Grade  verhütet  werden  kann.  Wer  es 
aber  aus  Leichtsinn  oder  Unkenntnis  des  Liebes- 
lebens  oder  aus  Pech  zur  Zeugung  hat  kommen 
lassen,  muß  dafür  auch  die  Verantwortung  tragen. 
Drum  ist  es  Pflicht  eines  jeden,  Mann  wie  Frau, 
sich  über  das  natürliche  Liebesieben,  seine  Folgen 
und  seine  mögliche  „sterile  Lenkung44  hinläng¬ 
lich  zu  unterrichten,  ehe  sie  auf  einen  Liebesbund 
sich  einlassen. 

Die  Verpflichtung  zu  solchem  selbstverantwort¬ 
lichen  Verhalten  besteht  für  jede  bedenkliche  Si¬ 
tuation  im  Leben  sonst  auch,  wenn  z.  B.  jemand 
eine  lebensgefährliche  Bergbesteigung  unternimmt. 

Es  mag  die  Frage  sein,  ob  man  jedem  jungen 
Mann  und  jedem  jungen  Mädchen,  die  Sexual¬ 
verkehr  eingehen,  die  Pflicht  auferlegen  will,  sich 
über  alle  Möglichkeiten  vorher  selbst  zu  orien¬ 
tieren,  oder  ob  hier  nicht  Eltern  oder  Schule 
menschenfreundlicherweise  die  Verpflichtung  der 
sachgemäßen  Aufklärung  übernehmen  wollen  und 
sollen.  Jedenfalls  müßte  diese  Unterweisung  gründ¬ 
lich,  und  zwar  von  hoher  Warte  aus,  erfolgen. 

Ich  habe  für  meine  Person  einen  kleinen,  frei¬ 
lich  noch  recht  unvollkommenen  Anfang  zu  ma¬ 
chen  gesucht,  indem  ich  meinem  Buche  über 
Hygiene  und  Diätetik  der  Frau1  ein  Kapitel  ein¬ 
gefügt  habe:  „Bewußte  Einführung  des  jungen 
Mädchens  in  den  hohen  Gedanken  der  Fort¬ 
pflanzung.44 


1  München:  J.  F.  Bergmann  1928.  S.  47. 
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Dazu  dürfte  freilich  das  Gegenstück:  „Bewußte 
Einführung  des  jungen  Mannes  in  den  hohen  Ge¬ 
danken  der  Fortpflanzung“  noch  geschrieben 
werden. 

Ich  stehe  auch  auf  dem  Standpunkt:  Mit  sol¬ 
cher  Menschenhilfe  kommt  man  nie  zu  spät. 
Drum  habe  ich  als  Schluß  meiner  Leitsätze  zur 
„Eheberatung  als  Beratung  überhaupt“  geschrie¬ 
ben:  „Nichts  Menschliches  darf  ihr  fremd  sein1.“ 

Wir  sehen,  daß  der  männliche  Einschlag  und 
die  männliche  Einmischung  in  unser  Frauenleben 
schon  recht  weit  gediehen  sind  und  daß  beide  schon 
als  mittelbare  Ursache  die  heiligsten  Güter  des 
weiblichen  Geschlechtes,  ihren  Originalcharakter, 
die  Mutterschaft,  zu  stören  und  zu  zerstören 
droht.  Drum  es  wohl  an  der  Zeit  sein  dürfte,  daß 
sich  die  Frauenwelt  selbst  auf  sich  und  die  Er¬ 
haltung  ihrer  weiblichen  Art  besinnt  und  der 
Arzt,  Frauenarzt  und  Kenner  der  Frauennatur 
ihr  dabei  als  berufenster  Berater  und  Helfer  zur 
Seite  steht. 


1  H.  Seilheim,  Vier  neuzeitliche  Frauenfragen:  „Ehe¬ 
beratung,  Beratung  überhaupt44.  S.  81. 


Das  A-B-C  der  Mutter.  Herausgegeben  vom  Städ¬ 
tischen  Jugendamt,  Kassel,  9.  Auflage,  141. — 170.  Tau¬ 
send.  20  Seiten  mit  Register,  1  Abbildung  im  Text  und 
einem  Umschlagbild.  1929.  8°.  K  Einzeln  Rm.  — .30 
Partiepreise:  100  ä  25  Pf.,  500  ä  23  Pf.,  1000  ä  20  Pf. 

Das  A-B-C  der  Mutter  ist  schon  zahlreichen  Eltern  ein  bewährter  Führer  ge¬ 
wesen,  denn  alles,  was  über  praktische  Säuglingspflege  zu  sagen 
ist,  enthält  das  Schriftchen  in  knapper,  übersichtlicher  Form. 
Die  junge  Mutter  findet  hier  auf  einen  Griff  die  gewünschte  Be¬ 
lehrung. 

Die  Gatten  wähl.  Ein  ärztlicher  Ratgeber  bei  der  Ehe¬ 
schließung.  Herausgegeben  unter  Förderung  des  Landes¬ 
ausschusses  für  hygienische  Volksbelehrung.  Verfaßt  von 
Dr.  Max  Hirsch,  Frauenarzt  in  Berlin,  Mitglied  des 
Landesgesundheitsrates.  42  S.  1922.  K  Einzeln  Rm. — .30 
Partiepreise:  100  ä  26  Pf.,  500  ä  24  Pf.,  1000  ä  20  Pf. 

Zeitschrift  für  Krankenanstalten:  Gibt  einen  Überblick  über  alle  Krank¬ 
heiten,  Vererbungsanlagen  usw.,  die  irgendeinen  Einfluß  auf  das  körperliche 
Befinden  in  der  Ehe  oder  auf  die  Nachkommenschaft  haben  können.  Das  Buch 
sollte  allgemein  durch  die  Standesämter  vertrieben  werden. 

Entstehung  des  Menschen  und  Regeln 
für  das  Geschlechtsleben  der  Jugend  von 

Prof.  Dr.  Ludwig  Stelz,  Frankfurt  a.  M.  Kleine  Aus¬ 
gabe.  31  Seiten  mit  36  Abbildungen  im  Text.  1921.  gr.  8°. 

Rm.  —.70 

Mitteilungen  der  D.  G.  B.G.:  Die  vorliegende  sexualpädagogische  Schrift 
gehört  zu  den  besten,  die  dieses  Gebiet  behandeln.  Sie  ist  für  Schule,  Eltern¬ 
haus  und  die  reifere  Jugend  bestimmt;  sie  gibt  Lehrern  und  Eltern  eine  brauch¬ 
bare  Unterlage  zur  praktischen  Ausführung  der  Sexualpädagogik. 

Das  Geschlechtsleben  der  Menschen  von 
Dr.  Gerhard  Hahn,  Breslau.  Mit  einem  Begleitwort 
von  Prof.  Dr.  Alfred  Blaschko  f,  Berlin.  3.,  verbesserte 
Auflage.  VIII,  124  Seiten  mit  43  Textabbildungen.  1919. 
8°.  Geb.  Rm.  3. — 

Die  neue  Auflage  ist  vom  Verfasser  durchgesehen  und  ergänzt  worden;  nament¬ 
lich  in  der  Syphilisfrage  wurden  einige  zeitgemäße  Änderungen  vorgenommen. 
Das  Büchlein  ist  bestimmt,  recht  vielen  ein  mahnender  Führer  zu  werden. 

Die  mit  K  bezeichneten  Bücher  erschienen 
in  der  Verlagsabteilung  Curt  Kabitzsch 
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W arum  krank  sein  ?  Wille  und  Weg  zur  Gesund- 
heit.  Von  Dr.  med.  Hermann  Schall.  2.  Auflage. 
199  Seiten.  1929.  8°.  Rm.  3.—.  Ganzl.  Rm.  4. — 

Durch  den  überraschenden  Absatz  der  ersten  Auflage  war  es  mög¬ 
lich,  die  neue  Auflage  zu  einem  bedeutend  niedrigeren  Preise  heraus¬ 
zubringen. 

Die  Umschau:  In  vorbildlich  klarer  und  zweckmäßiger  Darstellung  wird  die 
Hygiene  des  modernen  Lebens  und  vor  allem  das  Register  der  vielen  gesund¬ 
heitlichen  Unterlassungssünden  eingehend  aufgestellt.  —  Wer  sich  irgendwie  für 
die  moderne  Gesundheitslehre  interessiert,  findet  hier  alles  Wissenswerte. 

Die  Ersatzkasse:  Dieses  Buch  unterscheidet  sich  von  den  vielen  anderen 
auf  den  gleichen  Zweck  gerichteten,  daß  es  sich  an  den  Gesunden  wendet.  Weil 
es  frisch  geschrieben  ist,  ermüdet  es  den  Leser  trotz  seines  Umfanges  nicht.  Aus 
dem  gleichen  Grunde  prägen  sich  seine  Richtlinien  zum  gesunden  Leben  wirk¬ 
sam  ein. 

Körperliche  und  seelische  Liebe.  Gemein- 
verständliche,  wissenschaftliche  Vorträge  über  das  ge¬ 
samte  Geschlechtsleben.  Von  Sanitätsrat  Dr.  S.  Jessner, 
Königsberg  i.  Pr.  4.  und  5.  Tausend.  V,  445  Seiten 
mit  53  Abbildungen  im  Text  und  auf  21  Tafeln.  1926. 

Rm.  10. — •,  geb.  Rm.  12. — 

Gesundheitslehrer:  Hier  liegt  ein  Werk  vor,  das  bei  besonderer  Eignung 
des  Verfassers,  bei  einem  verständnisvollen  Einfühlen  auch  in  das  Seelische  ein 
unersetzlicher  Wegweiser  und  Berater  sein  wird. 

Der  Tag:  Für  jeden,  der  unter  Tugend  nicht  Dummheit  und  unter  Unschuld 
nicht  Unwissenheit  versteht,  dürfte  sich  seine  Lektüre  überaus  nützlich  und  er¬ 
sprießlich  erweisen. 

Der  Tag:  Der  Verfasser  erweist  sich  als  Lehrer  und  Berater,  als 
Arzt  und  Erzieher  für  Mann  und  Weib,  für  Jüngling  und  Jungfrau. 

Sein  Buch  ist  geeignet,  das  geheimnisvolle  Gebiet  des  gesamten  Liebeslebens  zu 
erleuchten  und  durch  schlichte  Offenheit  zu  adeln. 

Moderne  Gedanken  über  Liebe  und  Ehe 

von  Havelock  Ellis.  Autorisierte  deutsche  Ausgabe  von 
Julia  E.  Kötscher.  VI,  119  Seiten.  1924.  Rm.  1.50 

in  Geschenkband  geb.  Rm.  2.10 

Der  Verfasser  will  die  Jugend  veranlassen,  sich  mit  Problemen  zu  befassen,  die 
sie  zu  lösen  vielleicht  einmal  berufen  ist ;  ältere  Leute  werden  ihre  eigenen 
Lebenserfahrungen  vergleichen  und  Versäumtes  zugunsten  der  jungen  Genera¬ 
tion  zu  bessern  suchen.  —  Gesamtverzeichnis  der  Ellisschen  Schriften  mit  Bildnis 
dieses  berühmten  Sexualforschers  liefert  der  Verlag  auf  Wunsch  kostenlos. 
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Das  Weib  in  anthropologischer  und  so¬ 
zialer  Betrachtung.  Von  weiland  Prof.  Dr.  Oskar 
Schultze,  Vorstand  des  anatomischen  Instituts  in  Würz¬ 
burg.  3.  Auflage.  Umgearbeitet  und  ergänzt  nach  sexual¬ 
biologischen  und  soziologischen  Gesichtspunkten  zu 
Grundlagen  der  Frauenkunde  von  Dr.MaxHirsch.  V, 
112  Seiten  mit  23  Abbildungen  sowie  13  Kurven  und 
Diagrammen  im  Text.  1928.  gr.  8°.  Rm.  3.60 

Blätter  für  Volksgesundheitspflege:  So  zeigt  die  3.  Auflage  eine  neue 
Gestalt:  „indem  sie  die  Frau  als  Gattungs-  und  Gesellschaftswesen  in  der  durch 
die  ersten  Auflagen  gebotenen  Kürze  darstellt,  liefert  sie  die  Elemente  jener 
neuen  Wissenschaft  von  der  Frau,  welche  als  Frauenkunde  aufzublühen  beginnt“, 
sagt  Hirsch  am  Ende  seiner  Vorrede.  Das  schöne  Werk  wird  bald  zu  denen  ge¬ 
hören,  die  man  studiert  haben  muß.  K.  B. 

Die  Gefahren  der  Frauenerwerbsarbeit 

für  Schwangerschaft,  Geburt,  Wochenbett  und  Kindesauf¬ 
zucht  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Textilindu¬ 
strie.  Von  Dr.  Max  Hirsch,  Berlin.  IV,  32  Seiten  mit 
9  Kurven  u.  10  Abbild,  i.  Text  u.  8  Tafeln.  1925.  Rm.  2. — 

Sexualethik:  Der  bekannte  Autor  gibt  in  seinem  außerordentlich  bedeutungs¬ 
vollen  Werk  einen  tiefen  Einblick  in  die  Gefahren  der  Frauenerwerbsarbeit  für 
die  Frau  während  und  nach  der  Schwangerschaft.  Es  ist  mir  keine  Arbeit  bekannt, 
in  der  in  so  eindringlicher  und  klarer  Weise  dargetan  wird,  wie  schwerwiegend 
der  Beruf  der  Frau  für  die  Erhaltung  der  Nachkommenschaft  sein  kann. 

Emil  Abderhalden 

Du  und  dein  Kind.  Gemeinverständliche  Betrach¬ 
tungen  über  moderne  Ernährung  und  Erziehung  des  Kin¬ 
des.  Von  Dr.  med.Torgils  Ormhaug,  Oslo.  Mit  einem 
Vorwort  von  Geheimrat  Prof.  Dr.med.AdalbertCzerny, 
Direktor  der  Universitätskinderklinik,  Berlin.  V,  93  Seiten. 
1926.  Rm.  2.70,  gebunden  Rm.  3.90 

(Ärztliche  Beratung  zur  Ergänzung  der  Sprechstunde,  Nr.  19) 

Der  Gesundheitslehrer:  Hier  wird  ein  Buch  geboten,  das  den  Eltern  und 
Pflegern  sagt,  was  sich  von  angepriesenen  Neuerungen  als  brauchbar  erwiesen 
hat.  Die  gleichmäßige  Berücksichtigung  von  Hygiene  und  Erziehung  läßt  dessen 
Studium  auch  dem  Pädagogen  nützlich  erscheinen,  ferner  den  Fürsorge¬ 
schwestern,  dem  Personal  in  Kleinkinderbewahranstalten,  Kinder¬ 
krankenhäusern,  Waisenhäusern,  vor  allem  aber  jungen  Eltern,  denen 
die  Erfahrung  mangelt.  So  klein  das  Buch  ist,  eine  solche  Fundgrube  bildet 
es  für  die  Eltern,  denen  an  beherzigenswerter  Belehrung  liegt. 
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HAVELOCK  ELLIS 

Sexaalpsychologische  Studien : 

Ein  hervorragender  Kritiker  sagt:  Ich  habe  mich  mit  der  Psychologie  und  Sozio¬ 
logie  des  Geschlechtslebens  eingehend  beschäftigt  und  zu  diesem  Zweck  eine  ganz 
kleine  Bibliothek  durchgearbeitet.  Das  Ergebnis  war,  daß  kein  Buch  irgendeines 
europäischen  Verfassers  es  an  Eindringlichkeit ,  Sachlichkeit  und  Reichtum  mit  den 
Werken  von  Ellis  auf  nehmen  kann.  Man  könnte  die  anderen  samt  und  sonders 
einstampfen  und  würde  doch  in  Ellis  Werken  allein  mehr  an  Wissenswerten  übrig 
behalten  als  man  vernichtete.  Auch  hat  Ellis  eine  Art  der  Behandlung  dieses 
heiklen  Gebietes,  das  hervorragend  fein  und  sachlich  ist. 

I.  Band:  Geschlechtstrieb  und  Schamgefühl. 

Von  HavelockEllis.  Autorisierte  Übersetzung  mit  Unterstützung  von  Dr.  med. 
M.  Kötscher,  besorgt  von  J.  E.  Kötscher.  4.,  umgearbeitete  Auflage.  VIII, 
XX,  489  Seiten  mit  14  Tafeln.  1922.  Rm.  5.—,  geb.  Rm.  6.50 

II.  Band:  Das  Geschlechtsgefühl. 

Eine  biologische  Studie  von  Havelock  Ellis.  Autorisierte  deutsche  Ausgabe 
von  Dr.  Hans  Kurelia.  3.,  erweiterte  Auflage  besorgt  von  J.  E.  Kötscher. 
XVI,  390  Seiten.  1922.  Rm.  5,— ,  geb.  Rm.  6.50 

III.  Band:  Die  Gattenwahl  beim  Menschen 

mit  Rücksicht  auf  Sinnesphysiologie  und  allgemeine  Biologie.  Von  Havelock 
El  lis.  Autorisierte  deutsche  Ausgabe  mit  Unterstützung  von  Dr.  E.  J  ent  sch,  be¬ 
sorgt  von  Dr.  Hans  Kurella.  3.,  unveränderte  Auflage.  XIII,  339  Seiten.  1922. 

Rm.  4.—,  geb.  Rm.  5.50 

IV.  Band :  Die  krankhaften  Geschlechtsempfindungen 

auf  dissoziativer  Grundlage.  Von  Havelock  Ellis,  deutsch  von  Dr.  Ernst 
entsch.  3.,  unveränderte  Auflage.  XIV,  317  Seiten.  1922.  Rm.4. — ,  geb.  M. 5. 50 

V.  und  VI.  Band:  Geschlecht  und  Gesellschaft. 

Eine  Soziologie  des  Geschlechtslebens.  Von  HavelockEllis.  Autorisierte  deutsche 
Ausgabe  besorgt  von  Dr.  Hans  Kurella. 

I.  Teil  2.,  unveränderte  Auflage.  XXI,  324  Seiten.  1923.  Rm.  4.—,  geb.  Rm.  5.50 

II.  Teil.  2.,  unveränderte  Auflage.  XIV,  429  Seiten.  1923.  Rm.  5.—,  geb.  Rm.  6.50 

VII.  Band:  Mann  und  Weib. 

Eine  Darstellung  der  sekundären  Geschlechtsmerkmale  beim  Menschen.  Von  Have¬ 
lock  Ellis.  2.  Auflage.  Nach  der  4.  Auflage  des  engl.  Originals  unter  Mitwirkung 
des  Verfassers  herausgegeben  von  Dr.  Hans  Kurella.  XXIII,  556  Seiten  mit 
2  Tafeln,  22  Abbildungen  und  13  Kurven  im  Text.  1909.  Rm.  6.— .  geb.  Rm.  7.50 

VIII. Band:  Die  Homosexualität  (Sexuelle  Inversion). 

Von  Havelock  Ellis.  Autorisierte  Übersetzung  nach  der  3.  englischen  Original¬ 
auflage,  besorgt  von  Dr.  Helmut  Müller.  2.,  vollständig  umgearbeitete  Auf¬ 
lage.  XV,  469  Seiten.  1924.  Rm.5. — ,  geb.  Rm.  6.50 

IX.  Band :  Rassenhygiene  und  Volksgesundheit. 

Von  Havelock  Ellis.  Deutsche  Originalausgabe  unter  Mitwirkung  von  Dr. 
Hans  Kurella.  XVI,  460  Seiten.  1912.  Rm.  5.—,  geb.  Rm.  6.50 

X.  Band :  Die  Welt  der  Träume. 

Von  Havelock  Ellis.  Deutsche  Originalausgabe  besorgt  von  HansKurella. 
VIII,  296  Seiten.  1911.  Rm.  4. — ,  geb.  Rm.  5.50 

Die  ganze  Reihe  in  gleichmäßiger  Halbleinen- 
Ausstattung  gebunden,  in  Kassette  Rm.  60. — 

Vollständige  Verzeichnisse  der  Ellisschen  Schriften  mit  Inhaltsangabe  der  einzelnen 

Bände  und  dem  Bildnis  des  Verfassers. 
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ÄRZTLICHE  RATSCHLÄGE 

Belehrung  und  Aufklärung  in  verständlicher  Form 

Bisher  erschienen  27  Bändchen  aus  den  verschiedensten  Gebieten. 

Nr.  1.  Chronischer  Darmkatarrh,  Darmschmarotzer 

(Spulwurm,  Madenwurm,  Bandwurm  usw.).  Ursachen, 
Wesen  und  Bekämpfung.  Von  Dr.  med.  A.  Sopp, 
Frankfurt  a.  M.  IV,  65  S.  1920.  Rm.  1.20 

Nr.  2.  Chronische  Stuhlverstopfung,  Hämorrhoiden.  Ur¬ 
sachen,  Wesen  und  Bekämpfung.  Von  Dr.  med.  A. 
Sopp,  Frankfurt  a.  M.  IV,  57  S.  1920.  Rm.  1.20 

Nr.  3.  Gesundheits-  und  zeitgemäße  Ernährung.  Gemein¬ 
verständlich  dargestellt  von  Dr.  med.  A.  Sopp,  Frank¬ 
furt  a.  M.  VI,  58  S.  1921.  Rm.  1. — 

Erleichtern  den  nicht  besonders  Begüterten,  unter  den  Nahrungsmitteln 
heute  diejenigen  auszuwählen,  die  eine  ausreichende  und  gesundheits.- 
gemäße  Ernährung  sichern. 

Zeitschrift  für  Bahn-  und  Bahnkassenärzte. 

Nr.  4.  Schönheitsfehler  und  ihre  Behandlung.  Von  Sani¬ 
tätsrat  Dr.  S.  J eßner,  Königsberg  i.Pr.  5-/6.,  verb.  Aufl. 
160  S.  mit  11  Abb.  im  Text.  1923.  Rm.  2.40,  geb.  Rm.2.90 

Vielleicht  das  Kürzeste  und  Beste,  was  über  kosmetische  Hautleiden 
bisher  geschrieben  wurde.  Bayr.  ärztl.  Korr.- Bl. 

Nr.  5.  Leitfaden  der  weiblichen  Gesundheitspflege.  Von 
Hofrat  Dr.  S.  Flatau.  4.,  erw.  Aufl.  VI,  181  S.  mit 
28  Abb.  1922.  Rm.  2.50,  geb.  Rm.  3.30 

Nr.  6.  Suggestion  und  Hypnose,  ihr  Wesen,  ihre  Wirkungen 
und  ihre  Bedeutung  als  Heilmittel.  Von  Dr.  med.  A. 
Sopp,  Frankfurt  a.M.  3.  Aufl.  VIII,  75  S.  1922.  Rm.  1.40 

Nr.  7.  Die  Gicht,  ihre  Ursachen,  Gefahren  und  Bekämpfung. 
Von  Dr.  med.  A.  Sopp,  Frankfurt  a.  M.  50  S.  1922. 

Rm.  1. — 

Nr.  8.  Die  Syphilis.  Laienverständlich  erklärt  von  Dr.  P. 
OrlowsKi.  3.,  erg.  Aufl.  IV.  47  S.  1923.  Rm.  1. — 

Nr.  9.  Der  Tripper.  Laienverständlich  erklärt  von  Dr.  P. 
Orlowski.  3.,  erg.  Aufl.  IV,  47  S.  1923.  Rm.  1. — 

Nr.  10.  Die  Geschlechtsschwäche.  Laienverständlich  erklärt 
v.  Dr.  P.  Orlowski.  2.,  erg.  Aufl.  35  S.  i923.Rm.  — .90 
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Ärztliche  Ratschläge  (Fortsetzung) 

Nr.  ii.  Die  Gallensteinkrankheit  und  andere  Erkrankungen 
der  Leber  u.  Gallenblase,  ihre  Ursachen,  Wesen,  Ver¬ 
hütung  und  Bekämpfung.  Von  Dr.  med.  A.  Sopp, 
Frankfurt  a.  M.  IV,  56  S.  1923.  Rm.  1. — 

Nr.  12.  Die  Schönheitspflege.  Dargestellt  von  Dr.  P.  Orlow- 
ski.  5-/6.,  verb.  Aufl.  V,  126  S.  mit  23  Abb.  im  Text. 
1923.  Rm.  2.50,  geb.  Rm.  3.30 

Nr.  13.  Die  Zuckerkrankheit  (Diabetes  mellitus).  Ihre  Ur¬ 
sachen,  Wesen  und  Bekämpfung,  einschl.  Insulinbe¬ 
handlung.  Gemeinverständlich  dargestellt  vonDr.  med. 
A.  Sopp,  Frankfurt  a.  M.  4.,  erg,  Aufl.  VI,  109  S.  1929. 

Rm.  3.60,  geb.  Rm.  4.35 

Die  gemeinverständliche,  aber  trotzdem  auf  wissenschaftlicher  Höhe 
stehende  Schrift  klärt  den  Diabetiker  über  Ursachen,  Wesen  und  Grund¬ 
sätze  der  Bekämpfung  seiner  Krankheit  auf  und  setzt  ihn  in  die  Lage, 
die  in  der  Hauptsache  in  diätetischen  Maßnahmen  bestehende  Behand¬ 
lung  der  Zuckerkrankheit  mit  dem  zu  nachhaltigem  Erfolg  unerläßli¬ 
chen  Verständnis  durchzuführen.  Wingolfsblätter. 

Nr.  14.  Das  unreine  Blut.  Gemeinverständliche  Betrachtungen, 
insbesondere  über  krankhafte  Veränderungen  des  Blut¬ 
zellsystems.  Von  Dr.  A.  Hauer.  IV,  73  S.  mit  20  färb. 
Abb.  auf  4  lith.  Tafeln.  1925.  Rm.  3.80,  geb.  Rm.  4.80 

Wer  sich  für  Heilkunde  interessiert  und  über  die  vulgären  Vor¬ 
stellungen  vom  guten  und  schlechten  Blut  hinauskommen  möchte,  wird 
das  Dr.  Hauersche  Buch  mit  Spannung  lesen.  Die  Umschau. 

Nr.  15.  Innere  Sekretion.  Probleme  der  Blutdrüsen  und  Ver¬ 
jüngung.  Gemeinverständlich  dargestellt  von  Dr.  med. 
C.  Thomalla.  IV,  107  S.  mit  20  Abb.  im  Text.  1925. 

Rm.  3. — ,  geb.  Rm.  4. — 

Nr.  16.  Sexual-  und  Fortpflanzungshygiene.  Von  Prof.  Dr. 
K.  Hintze,  Leipzig.  VII,  131  S.  mit  4  Abb.  im  Text. 

1925.  Rm.  4.30,  geb.  Rm.  5.30 

Nr.  17.  Seelische  Selbstbehandlung.  Ihr  Wesen  und  ihr  Heil¬ 
wert.  Von  Dr.  V.  Hähnlein.  Dresden.  IV,  80  S. 

1926.  Rm.  2.10,  geb.  Rm.  3.30 

Nr.  18.  Fettleibigkeit.  Ihre  Ursachen,  Gefahren  und  Bekämp¬ 
fung.  Gemeinverständlich  dargestellt  von  Dr.  med.  A, 
Sopp,  Frankfurt  a.  M.  2,,  verb.  Aufl.  VI,  92  S.  1926. 

Rm.  2.70,  geb.  Rm.  3.90 

Ein  guter  Wegweiser  und  Leitfaden  für  Genußmenschen.  Das  Büchlein 
ist  flott  geschrieben  und  durchaus  lesenswert. 

Württemb.  med.  Korrespondenzblatt. 
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Ärztliche  Ratschläge  (Fortsetzung) 

Nr.  19.  Du  und  Dein  Kind.  Gemeinverständliche  Betrachtungen 
über  moderne  Ernährung  und  Erziehung  des  Kindes.  Von 
Dr.  Torgils  Ormhaug,  Oslo.  Rm.  2.70,  geb.  Rm.  3.90 

Nr.  20.  Krankheitsentstehung  und  Krankheitsverhütung 

und  geheimnisvolle  Lebensäußerungen  des  Körpers. 
Von  Prof.  Dr.  Hans  Much.  IV,  117  S.  mit  22  zumeist 
färb.  Abb.  im  Text.  1913.  Rm.  2. — ,  geb.  Rm.  3. — 

Nr.  21.  Gesunde  Nerven.  Von  Sanitätsrat  Dr.  Otto  Dorn- 
blüth.  5.,  völlig  neu  bearb.  Aufl.  IV,  144  S.  1916. 

Rm.  2.50,  geb.  Rm.  3.60 

Nr.  22.  Das  hygienische  A-B-C  für  Herzkranke.  Von  Prof. 
Dr.  Heinr.  Stern.  IV,  150  S.  mit  6  Abb.  im  Text. 
1914.  Rm.  2.50,  geb.  Rm.  3.60 

Nr.  23.  Durch  Wissen  zur  Schönheit.  Eine  Kosmetik  für  Leib 
und  Seele.  Von  Sanitätsrat  Dr.  A.  Joh.  Guthmann. 
117  S.  mit  15  Abb.  1922.  Rm.  1.20,  geb.  Rm.  1.80 

Nr.  24.  Leben  und  Lebensverlängerung.  Von  Prof.  Dr.  med. 
et  phil.  Georg  v.  Wendt.  82  S.  mit  8  Tafeln.  1927. 

Rm.  3.30,  geb.  Rm.  4. — 

Nr.  25.  Wegweiser  für  den  Lungenkranken  in  leichten  und 
schweren  Tagen.  Von  Dr.  Hellmuth  Deist.  62  S. 
u.  4  Röntgenbildern  auf  2  Tafeln.  1928.  Rm.  1.50, 

geb.  Rm.  2.30 

Partiepreise:  Brosch:  100  Stck.  ä  Rm.  1.15.  200  ä  Rm.  1.05.  300  ä  Rm.  0.95 
Oebunden:  100  Stck.  ä  Rm.  1.95.  200  ä  Rm.  1.85.  300  ä  Rm.  1.75 

Krankendienst:  Das  kleine  Büchlein  gibt  eine  treffende  Anleitung 
zur  Behandlung  der  Lungenkrankheit  und  behandelt  zunächst  den 
Tuberkelbazillus  und  die  Art  der  Infektion,  Vererbung  und  Konsti¬ 
tution,  die  Krankheitszeichen,  die  Behandlung,  Heirat,  Schwangerschaft, 
Verhalten  nach  abgeschlossener  Behandlung,  Vorbeugungsmaßregeln. 

Nr.  26.  Kranke  Luftwege  und  ihre  Behandlung  im  Solbad. 

Von  Dr.  Werner  Schenk,  Bad  Sulza.  88  S.  1929. 

Rm.  2. — 

Bei  Abnahme  von  mindestens:  50  Stück  je  Rm.  1.80,  100  Stück  je  Rm.  1.70 

In  diesem  Buch  wird  dem  Kurgast  alles  nochmals  vor  Augen  geführt, 
worauf  die  Badeärzte  bei  der  ersten  Untersuchung  und  Aufstellung 
des  Kurplanes  in  Badeorten,  wo  kranke  Luftwege  behandelt  werden, 
hinweisen. 

Nr.  27.  Ansteckende  Krankheiten.  Von  Dr.  med.  L.  Rein¬ 
hardt.  74  S.  1930.  Rm.  2.70 
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